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Die Akademie

Das sollte ein Eliteinternat sein?

Rufus blieb fast die Spucke weg, als seine Mutter vor dem heruntergekommenen Gebäude parkte. Im nächsten Moment breitete sich ein fassungsloses Grinsen auf seinem Gesicht aus, das Hunderte von Sommersprossen auf seinen Wangen in Bewegung brachte.

Diese ganze Aktion mit dem Stipendium für eine superwahnsinnig extracoole Schule, das er angeblich bekommen sollte, war sowieso schon völlig absurd. Aber das Haus, vor dem sie jetzt standen, setzte dem Ganzen eindeutig die Krone auf.

Und zwar eine echt schäbige Krone!

Rufus ließ den Blick über die große Freitreppe und die schwere, eisenbeschlagene Tür wandern. Darüber waren einige dunkle Flecken in der Fassade zu erkennen, die aussahen, als wären dort vor langer Zeit Buchstaben angebracht gewesen. Er kniff die Augen zusammen. Gebr entzifferte er, aber dann ging es nicht weiter, denn die nächsten Flecken waren zu verblichen. Erst dahinter waren sie wieder besser zu erkennen: Privatbankiers, gegr 1392.

Rufus stöhnte leise auf. »Gebrgegr«, murmelte er vor sich hin, und es klang, als klapperten seine Zähne. Aber was ihm wirklich gegen den Strich ging, war das Wort »Privatbankiers«. Das hier war eindeutig eine Bank und eine uralte dazu. Was sollte man da schon lernen? Mathe natürlich! Vor seinem inneren Auge tauchten sofort lange schwarze Zahlenkolonnen auf, die wie eine Ameisenarmee auf ihn zu marschierten. Rums hätte sie zeichnen können, so deutlich sah er die kleinen Einsen, Sechsen und Nullen vor sich.

Er blickte verstohlen zu seiner Mutter. Wie immer in den letzten Jahren trug sie einen ihrer dunkelblauen Hosenanzüge und sah mit ihrer teuren Frisur, die ihr kupferrotes Haar in einer schick glänzenden Welle über die Ohren bis zum Kinn spülte, extrem gediegen aus. Viel zu gediegen für Rufus Geschmack. Früher, als sie noch mit seinem Vater zusammen gewesen war, hatte sich ihr Haar in langen Locken ums Gesicht geringelt und sie hatte viel hübscher ausgesehen. Aber das konnte er ihr natürlich nicht sagen.

Rufus fragte sich wirklich, was hinter all dem steckte.

War das Ganze mit dem Stipendium vielleicht nur ein Trick seiner Mutter, um ihn endlich zu einem ordentlichen und guten Schüler zu machen? Rufus Mutter hatte zu seinem großen Bedauern eine wahre Besessenheit für Geld entwickelt, seit sie und sein Vater sich getrennt hatten. Ihrer Meinung nach war ein guter Schulabschluss die grundlegende Voraussetzung für eine vernünftige Karriere. Und dass sie jetzt ausgerechnet vor einer Bank standen, erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Sache hier eingefädelt hatte, um ein Vielfaches.

Rufus hatte von Anfang an vermutet, dass seine Mutter ihn auf diese Weise jetzt auch noch in ein Internat abschieben wollte. Er hatte ihr kein Wort geglaubt, als sie behauptet hatte, dass nicht sie an das Internat, sondern das Internat an sie geschrieben hätte.

Internat! Schon das Wort klang grässlich.

Rufus sah dabei einen Schlafraum voller Sportangeber vor sich. Oder, noch schlimmer, ein Zimmer voller verwöhnter Reichlinge, die nur bei ihren Eltern anrufen mussten, um das Geld für die nächste Ladung feiner Edelklamotten rübergeschoben zu bekommen, und die tagtäglich ein paar frische minzgrüne Socken brauchten. Das war der schlimmste aller Albträume. Und leider stand Rufus Mutter auf minzgrüne Socken, seit sie gelesen hatte, dass sich der echte Adel so was über die Stinkefüße zog.

Doch welche seiner Schreckensvisionen er hier auch immer antreffen würde, keine davon war so schlimm wie die Wahrheit. Wenn seine Mutter wirklich vorhatte, ihn gegen seinen Willen und ohne ihn zu fragen in ein Internat zu stecken, würde Rufus von zu Hause abhauen. Dann würde er seinen Vater suchen, wo immer der sich auch versteckte, und ihn um politisches Asyl bitten.

Insgeheim hoffte er allerdings, dass seine Mutter doch nicht die Triebfeder bei dieser Sache war. Darum würde er erst einmal abwarten und der Geschichte auf den Grund gehen. Denn ganz egal, wie etepetete seine Mutter sich anzog, welchen durchgeknallten Guru-Friseur sie einmal in der Woche aufsuchte und ob sie wirklich völlig versessen auf üppige Gehaltsschecks war, seit sein Vater sie mit einer ganz schön viel jüngeren Frau verlassen hatte  Rufus liebte seine Mutter trotzdem.

Das war ihm bei dieser ganzen Geschichte mit dem Eliteinternat auf einmal klar geworden.



Noch bis vor einer Woche hatte sich Rufus täglich in sein Geheimversteck im Museum verzogen. Hauptsächlich, weil er es hasste, das kalte Essen aus dem Kühlschrank zu holen, das seine Mutter ihm dort bereitstellte. Besonders, wenn es sich dabei um Käsebrote handelte. Kalte Käsebrote waren das finsterste Grauen auf Erden.

Noch schrecklicher allerdings war es, wenn seine Mutter ihm einfach einen Zehneuroschein auf den Küchentisch legte. Beim Anblick des handgeschriebenen Zettels daneben verging Rufus regelmäßig der Appetit. Kauf dir heute bitte selbst was zu essen, mein Schatz. Immer wenn er den blöden Geldschein auf dem Tisch liegen sah, wusste er, dass er ihn nur deswegen bekam, weil seine Mutter nicht zu Hause, sondern in irgendwelchen Büros bei irgendwelchen wichtigen Besprechungen war. Und darauf war sie auch noch stolz. Weil das Geld, das sie damit verdiente, angeblich ihrem und Rufus gemeinsamen Leben zugutekam. Nur, dass es dieses gemeinsame Leben gar nicht gab.

Alles in allem hatte Rufus jetzt seit mehreren Jahren keine richtige Familie mehr. Sein Vater lebte wusste der Teufel wo mit einer Unbekannten, und seine Mutter verbrachte den Großteil ihrer Zeit bei ihrem tollen Job in ihrem tollen Büro, von dem aus sie über das Stadtschloss und den Fluss blickte. Für ihn blieben der Zehneuroschein und jeden zweiten Tag kalte Käsebrote.

Eine Weile hatte er gehofft, sein Leben würde sich irgendwie von selbst wieder einrenken. Doch das geschah leider nicht. Wie immer, wenn er sich schlecht fühlte, hatte er sich in diesen Tagen an seinen Schreibtisch gesetzt und angefangen zu zeichnen. Zeichnen war immer noch das, was ihn am glücklichsten machte. Mit festen Strichen warf er seine Mutter aufs Papier, wie er sie von früher vor sich sah: mit ihren langen roten Locken, die wild um ihre Schultern fielen und zwischen denen sie spitzbübisch hervorlinste und verrücktes Zeug erzählte. Das hatte sie früher oft getan. Verrückte Geschichten erzählt, Rufus dabei umarmt, gelacht und ihm plötzlich einen Kuss auf die Wange gedrückt, dass es nur so knallte. Rufus liebte verrückte Geschichten. Und er liebte sie besonders, wenn seine Mutter sie mit ihrer leisen, geheimnisvollen Stimme erzählte.

Doch aus irgendwelchen Gründen schaffte er es selbst beim Zeichnen nicht mehr, sich an die leise Stimme seiner Mutter zu erinnern. Frustriert war er aufgestanden und auf der Suche nach etwas Essbarem in die Küche gegangen. Er hatte den Kühlschrank geöffnet und dann war sein Blick auf den Teller mit den Käsebroten gefallen. In diesem Moment hatte Rufus die Wut gepackt.

Am liebsten hätte er die Brote genommen und sie an die Wand geklatscht. Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, wie seine Mutter am Abend ausflippen würde, wenn er das tat, und Rufus hatte es sich eben noch verkniffen. Stattdessen war er aus der Wohnung gerannt und quer durch die Stadt gelaufen, auf der Suche nach irgendwas, das er tun konnte, um sich abzulenken. So hatte er plötzlich vor dem Völkerkundemuseum gestanden.



Rufus kannte das riesige Gebäude, weil er hier früher manchmal zusammen mit seinen Eltern gewesen war. In diesem Augenblick hatte er sich daran erinnert, wie glücklich seine Mutter damals ausgesehen hatte, wenn sie an der Hand seines Vaters mit ihrem leuchtend roten Haar durch die dunklen Säle gegangen war und sie das Licht der Strahler traf, die von der Decke auf die Ausstellungsstücke gerichtet waren. Dabei war ihr Schatten auf die seltsam geformten Segel aus Pandanussblättern gefallen, die an den Masten des Segelbootes der Südseeindianer hingen. Von dort war der Schatten über geflochtene Buschgeistmasken und Tanzschilde gewandert, bis er zwischen den Zinken einer hölzernen Kannibalengabel verharrte.

Mit diesem Bild im Kopf hatte Rufus das Museum betreten. Und mit dreizehn Jahren bekam man dort auch noch freien Eintritt.

Die halbdunklen, kühlen und hohen Räume, in denen hinter jeder Ecke etwas Neues auf einen wartete, hatten ihn schon nach wenigen Schritten in ihren Bann gezogen. Hier war es viel besser als alleine zu Hause vor einem kalten Käsebrot. Und seine Mutter kümmerte sich sowieso nicht um ihn, also konnte er doch eigentlich tun, was er wollte!

Von nun an war Rufus fast jeden Tag ins Museum gegangen. Zunächst war er erst nach dem Unterricht in sein neues Versteck gezogen. Doch dann hatte er sich immer öfter schon in der Frühe auf den Weg gemacht, sobald seine Mutter zur Arbeit gegangen war. Denn auch die Schule machte ihm schon längst keinen großen Spaß mehr.



Im Museum hatte er sich auf eine der Bänke in den dunklen Sälen gesetzt und begonnen, die Ausstellungsstücke zu zeichnen. Das war genial. Fast alles, was er hier sah, gefiel Rufus: fein geschnitzte und bunt bemalte Vogelmasken, tanzende Kriegerfiguren mit grimmigen Gesichtern und Schwertern in den erhobenen Händen, Schmuckstücke aus goldenen Spinnen. Der Anblick dieser Dinge hatte Rufus überwältigt. Er hatte Brustschmuckplatten betrachtet und gezeichnet, die den seltsamen Namen Pektorale trugen, riesige Federmäntel aus Tausenden von bunten Vogelfedern, unheimliche Schattenspielfiguren und klobige Steinmasken. Mit jedem Strich in sein Skizzenbuch hatte Rufus die Dinge genauer gesehen. Ja, wenn er sie eine Weile studiert hatte, konnte er sie sogar aus dem Gedächtnis zeichnen. Jedes Detail war ihm interessant erschienen. An manchen Zeichnungen hatte er sich zigmal versucht, bis sie so genau waren, dass man nach ihnen das Original hätte herstellen können.

Leider konnte man im Museum nicht jedes Stück von allen Seiten gleich gut betrachten. So hatte sich Rufus öfter mit schief gelegtem Kopf den Ausstellungsstücken bis auf wenige Zentimeter genähert, wenn er etwas ganz genau sehen wollte. Und dabei war es passiert.

Rufus hatte gerade eine mit Perlen besetzte Tabakspfeife studiert und versucht, die Züge eines Gesichts zu erkennen, das zwischen den Perlen in den Pfeifenkopf geschnitzt war, als er Alarm auslöste. Das laute Jaulen war wie eine Schiffssirene durch den Saal gehallt, und Rufus hatte kaum den Kopf zurückziehen können, als auch schon eine junge Museumswärterin in blauer Uniform angeschossen kam und ihn wütend am T-Shirt packte.

»Du lungerst hier schon den ganzen Vormittag rum. Habe ich mir doch gleich gedacht, dass du deine Finger nicht bei dir behalten kannst. Aber das Berühren der Gegenstände ist verboten! Oder hast du vielleicht sogar versucht, etwas zu stehlen?«

Die Wärterin hatte Rufus streng gemustert, als habe er bereits das halbe Museum eingesteckt. Dann hatte sie ohne Vorwarnung einfach in seine Hosentasche gefasst. »Los, Taschenkontrolle!«

»He!«, Rufus hatte sich wie wild gewunden. »Lassen Sie das! Ich habe nur gezeichnet.«

Doch die Wärterin hatte den Kopf geschüttelt. »Du hast hier gar nichts zu sagen. Noch ein Wort und du bekommst Hausverbot.« Sie hatte Rufus umgedreht und ihm auch in die andere Hosentasche gefasst. »Warum bist du überhaupt hier und nicht in der Schule?«

In diesem Moment hatte es Rufus mit der Angst zu tun bekommen. Wenn die Frau ihn festhielt und am Ende noch seine Mutter anrief, konnte es mächtigen Ärger geben. Mit einem Ruck hatte er sich losgerissen und war unter dem ausgestreckten Arm der Wärterin hindurch davongerannt.

Aber Rufus hatte es nicht geschafft, sie abzuschütteln. Wo er auch langgelaufen war, immer waren die trommelnden Schritte der Wärterin hinter ihm geblieben.

Schließlich war er über eine Rampe in den nächsten Museumstrakt gerannt. Und dort hatte Rufus mitten in einer großen Halle eine Holzhütte entdeckt. »Männerhaus« stand auf einem Schild daneben. Ohne weiter nachzudenken, war Rufus in die Hütte geschlüpft. Ein alter Wärter, den Rufus schon einige Male gesehen hatte, und der immer mit gemächlichen Schritten durch das Museum ging, hatte ihm zugenickt.

Dann war die keuchende Wärterin herbeigelaufen gekommen.

»Haben sie einen etwa zwölfjährigen Jungen gesehen? Er hat den Alarm ausgelöst!«

Der alte Wärter war stehen geblieben. »Der, der immer zeichnet?«

»Tut er das?«, japste die Frau ungeduldig.

»Ja, das tut er. Er ist wahrscheinlich nur zu nah an ein Exponat herangekommen, keine Sorge.«

Die Wärterin hatte geschnaubt. »Kann sein, aber er hat sich losgerissen und ist weggelaufen. Ich will ihm Hausverbot erteilen.«

»Hausverbot.« Der alte Mann hatte den Kopf geschüttelt. »Jeden Tag lösen zwanzig Besucher aus Versehen den Alarm aus. Das ist doch kein Grund für ein Hausverbot. Sagen sie ihm, er soll das nächste Mal nicht so nah rangehen und fertig.«

Die Wärterin hatte tief Luft geholt.

»Hier ist er also nicht? Vielleicht hat er sich ja in der Hütte versteckt.«

Rufus, der angespannt gelauscht und vorsichtig durch eines der Fenster gespäht hatte, hatte gesehen, wie die Frau sich in Bewegung setzte. »Halt!«, hatte ihr in diesem Moment der Wärter streng zugerufen. »Das ist eine indianische Männerhütte, in die ausschließlich die Männer des Stammes Zutritt haben. Das Museum hat nur deswegen die Erlaubnis, sie hier auszustellen, weil wir uns dazu verpflichtet haben, diesen Brauch beizubehalten. Sie dürfen da nicht rein. Ich gehe selbst nachgucken.«

Der alte Mann hatte sich umgedreht und war in die Hütte gekommen. Erstaunt und etwas ängstlich hatte Rufus ihm entgegengesehen. Aber der Wärter hatte nur kurz den Kopf durch die Tür gesteckt und sich dann wieder umgedreht.

»Hier ist keiner. Wie ich gesagt habe. Nun gehen Sie schon wieder in Ihre Säle und beruhigen Sie sich. Der Junge ist harmlos. Er zeichnet nur.«

Und damit waren beide aus dem Saal verschwunden.

Rufus hatte keine Ahnung, warum der alte Wärter ihn nicht verraten hatte. Aber er hatte ihn auch nie gefragt. Von nun an hatte er sich jeden Tag in die Männerhütte gesetzt und in seinem Heft aus dem Gedächtnis die Dinge nachgezeichnet, die er sich angesehen hatte, während er das Museum durchstreifte. Der einzige Mensch, den Rufus in diesen Stunden regelmäßig zu Gesicht bekommen hatte, war der alte Museumswärter gewesen. Doch der leicht gebeugte alte Mann in der ausgebeulten blauen Uniform hatte sich nicht weiter um Rufus gekümmert. Nur gelegentlich hatte er ihn mit einem stummen Nicken begrüßt und dabei nicht einmal gelächelt.

Und so wäre es wahrscheinlich weitergegangen, wenn Rufus Mutter nicht den Brief bekommen hätte.



Es war ein Samstagmorgen gewesen, und Rufus hatte den Brief an der Tür in Empfang genommen, weil seine Mutter sich gerade die Zähne putzte. Eliteinternat hatte im Absender gestanden, in blauer Schrift auf senfgelbem Papier. Das Wort war Rufus in die Knochen gefahren wie ein Peitschenhieb. Er hatte seine Mutter angestarrt, als sähe er eine Fremde, als sie kurz darauf aus dem Badezimmer kam.

Sein erster Gedanke war gewesen, ob es ihr jetzt sogar zu viel war, ihm zehn Euro auf den Tisch zu legen? Dann hatte er sich gefragt, ob die Schule seiner Mutter mitgeteilt hatte, dass er in seinen Noten abgerutscht war? Aber wozu dann gleich ein Internat? Dort würden seine Leistungen bestimmt nicht besser werden.

Rufus hatte seine Gedanken eben laut herausschreien wollen, als seine Mutter ihm den Brief wortlos aus der Hand genommen und geöffnet hatte. Während ihre Augen über die Zeilen geflogen waren, hatte Rufus bemerkt, dass sie genauso überrascht wirkte wie er selbst.

»Rufus!«, hatte sie anschließend gerufen und dabei so hell gelächelt wie lange nicht mehr. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so gut in der Schule bist.«

Rufus hatte unsicher die Schultern gezuckt. »Wieso gut in der Schule?«, hatte er vorsichtig gefragt.

»Weil es hier steht!« Seine Mutter hatte den Brief geschwenkt. »Du bist wegen deiner außergewöhnlichen Leistungen für ein Stipendium an der ›Akademie für Hochbegabte‹ vorgeschlagen, einem Eliteinternat! Hochbegabt! Rufus, meine Güte! Ich wusste ja gar nicht, dass du auf ein Internat willst. Aber vielleicht ist das eine gute Idee. Ich mache mir sowieso schon Sorgen, dass ich mich zu wenig um dich kümmere.«

Ich will überhaupt nicht auf ein Internat, hatte Rufus gedacht. Doch als sein Blick auf das Gesicht seiner Mutter gefallen und dort hängen geblieben war, hatte er es sich verkniffen, das auch laut auszusprechen.

Ihre Augen hatten gestrahlt, und sie hatte so glücklich ausgesehen, dass Rufus sich nicht erinnern konnte, sie überhaupt je so glücklich gesehen zu haben. Deswegen hatte er in diesem Moment nichts mehr gesagt, sondern einfach geschwiegen.

In Wirklichkeit hatte er nicht die geringste Ahnung gehabt, wieso ein Eliteinternat mit dem seltsamen Namen »Akademie für Hochbegabte« seiner Mutter einen Brief schrieb, und warum ausgerechnet er ein Stipendium für dieses Internat bekommen sollte.

Aber Rufus wusste, er würde den Teufel tun, seiner Mutter irgendetwas zu sagen, das ihr dieses glückliche Lächeln wieder aus dem Gesicht wischte.



Rufus Mutter stieg als Erste aus dem Auto. Rufus folgte ihr zögernd. »Sehr luxuriös sieht das aber nicht aus«, hörte er seine Mutter murmeln, während sie den Blick kritisch über das Gebäude wandern ließ.

Er beobachtete seine Mutter genau. Sie sah wirklich nicht so aus, als würde sie diese Schule kennen. Aber vielleicht konnte sie sich auch nur verdammt gut verstellen und das alles war eben ein Trick, der ihn dazu bringen sollte, ihr zuliebe ein Eliteinternat zu besuchen …

Rufus streckte die Hand nach der schweren Türklinke aus. Dann stieß er einen erstaunten Laut aus. Die Tür war nicht nur riesig, sie wog auch mindestens doppelt oder dreifach so viel, wie er selbst, und Rufus schaffte es nur mit Mühe, sie zu bewegen. Endlich hatte er sie weit genug aufgestoßen, um den Kopf in eine gewaltige, ziemlich dunkle Halle stecken zu können. Kühle Luft schlug ihm entgegen. Rufus presste den ganzen Körper gegen die Tür und drückte sie weiter auf. Dann trat er ein. Der Boden der Halle war mit granitfarbenen Steinplatten bedeckt. Weiter hinten führte eine große, geschwungene Treppe nach oben. Und schräg daneben konnte Rufus eine kleine Vitrine erkennen, in der etwas ausgestellt zu sein schien, fast wie in einem Museum.

Das war alles. In der ganzen Halle gab es weder eine Pförtnerloge noch war ein Mensch zu sehen.

Während seine Mutter hinter ihm eintrat und gewohnt geschäftsmäßig nach einer Hinweistafel Ausschau hielt, ging Rufus auf die Vitrine zu. Auf einem dunkelblauen Kissen lagen drei perlmuttschimmernde Scherben. Sie sahen aus wie die Überreste von Muscheln. Jede von ihnen war zerbrochen und hätte ziemlich armselig gewirkt, wenn sie nicht alle liebevoll geputzt und wie kostbare Museumsstücke ausgestellt gewesen wären. Rufus guckte sich nach einem Täfelchen oder Zettel an der Vitrine um, wie er es aus dem Museum kannte. Aber zu seiner großen Verwunderung, konnte er keinen Hinweis entdecken. Warum lagen sie dann da?

»Rufus!« Seine Mutter stand auf dem ersten Treppenabsatz. »Direktion. Hier steht es. Komm schon, reiß dich los. Das sind doch nur Scherben. Du bist manchmal schlimmer als eine Elster. Wenn etwas glänzt, bist du sofort zur Stelle.« Sie sah die Treppe hoch. »Komisch, dass hier niemand ist. Das macht ja schon einen etwas verwahrlosten Eindruck, findest du nicht?«

»Keine Ahnung!« Rufus runzelte die Stirn. Er hätte zu gerne noch rausgekriegt, was es mit den Muschelteilen auf sich hatte. Alle drei sahen aus, als wären sie von Menschenhand bearbeitet worden und tatsächlich glänzten sie in seinen Augen verführerisch. Im Museum hatte er einmal gelesen, dass Muscheln vor langer Zeit als Zahlungsmittel benutzt worden waren. Also konnte es sich durchaus um eine Art prähistorische Münzsammlung handeln. Genauso gut konnten es aber auch Werkzeuge sein. Schließlich hatten die Menschen, bevor sie anfingen, sich ihre Sachen selber herzustellen, einfach geeignete Gegenstände benutzt, die sich in der Natur finden ließen, und sie dann nach dem Gebrauch wieder weggeworfen.

Die Stimme seiner Mutter riss ihn aus seinen Gedanken.

»Rufus! Jetzt komm endlich. Wir sind nicht zum Spaß hier, wir haben einen Termin mit dem Direktor!«

Unwillig wandte Rufus den Blick ab. Was machten diese Dinger bloß in der Halle eines Eliteinternats? Mit hängenden Schultern drehte er sich um, um seiner Mutter zu folgen, als hinter ihm plötzlich eine schwungvolle Stimme erscholl.

»Willkommen in der Akademie!«

Rufus fuhr herum. Unbemerkt war ein kleiner und ziemlich dicker Mann aus einem versteckten Gang unter der Treppe hervorgetreten. Er trug einen etwas speckig glänzenden rostbraunen Anzug und eine gepunktete Krawatte, stand dicht hinter Rufus und sah genauso interessiert auf die Muschelstücke, wie Rufus es eben selbst noch getan hatte.

»Interessant, diese drei Artefakte, ja?«, meinte er vergnügt. »Ich frage mich seit vielen Jahren, was es mit diesen verflixten Scherben auf sich hat.«

»Sie sehen aus wie Muscheln«, sagte Rufus, ohne zu überlegen. Dann fragte er: »Was sind Artefakte?«

Der Mann nickte heftig. »Muscheln? Ja, Perlmutt, das denke ich auch. Aber wozu dienten sie? Was hat man damit gemacht? Sind es Schmuckstücke, Münzen, Werkzeuge? Ich finde es einfach nicht heraus. Ich weiß nicht einmal, woher sie stammen.« Er fasste sich mit einer kräftigen Hand an sein Doppelkinn. Dann fügte er plötzlich hinzu: »Artefakte sind Dinge, die durch menschliches Tun geschaffen wurden. Man sieht hier deutlich, dass die Muscheln von Hand bearbeitet worden sind. Da, die Reibestellen. Und die Löcher! Die sind ganz eindeutig gebohrt worden. Alles Ausdrücke des menschlichen Geistes, der hier am Werk war. Menschliche Erfindungsgabe und handwerkliches Geschick.« Er hob den Blick und sah Rufus an. »Das Wort Artefakt stammt aus dem Lateinischen, von ars und facere und heißt so viel wie ›eine Bearbeitung machen‹.«

Er hielt inne und sah zu Rufus Mutter, die auf der Treppe stand und erstaunt zu ihnen hinuntersah.

»Gnädige Frau!«, rief er. »Sie wissen das ja bestimmt. Die meisten antiken Artefakte, die wir kennen, werden bei archäologischen Ausgrabungen gefunden. Aber ab und zu stolpert man auch an der Erdoberfläche mal über Pfeilspitzen und Keramikscherben. So wie ich hier eben sozusagen über Sie und Ihren Sohn.« Er lachte, offensichtlich erfreut über seinen eigenen Scherz. »Sie ahnen gar nicht, was für Hinweise auf vergangene Kulturen man bekommen kann, wenn man diese Funde untersucht. Oder etwa doch?«

Er warf Rufus Mutter einen fragenden Blick zu.

»Äh, Pfeilspitzen und Keramikscherben …«, sagte diese langsam. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich recht verstehe?«

Der Mann kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Aber ja, die kommen zum Beispiel beim Pflügen auf einem Feld zum Vorschein.«

»Beim Pflügen?«, fragte Rufus Mutter und machte große Augen.

Der rundliche Mann nickte. »Genau, gnädige Frau! Sie sehen mich übrigens gerade an wie Marco Polo, als er im 13. Jahrhundert in der chinesischen Provinz Toloman Schneckengeld fand. Am selben Abend noch schrieb er in sein Tagebuch, in China würden die Menschen mit denselben Porzellanschnecken für ihre Arbeit bezahlt, die man bei ihm daheim zur Verzierung von Hundehalsbändern verwandte.« Der Mann gluckste vor Vergnügen.

Die Augen von Rufus Mutter wurden noch größer. Verwundert sah Rufus den Mann genauer an. Sein Gesicht wurde von einem wilden, dunklen Haarkranz umrahmt. Auf den kräftigen Wangen prangten rote Flecken, und seine braunen Augen waren von einem fröhlichen Funkeln erfüllt, wie Rufus es bei einem erwachsenen Mann noch nie gesehen hatte.

In diesem Moment straffte Rufus Mutter energisch die Schultern.

»Entschuldigen Sie, aber wir müssen jetzt zum Direktor. Wir haben einen Brief bekommen, dass mein Sohn für ein Stipendium ausgewählt wurde.«

»Aber das ist ja wunderbar!«, rief der Mann.

Rufus sah ihn neugierig an. »Unterrichten Sie hier?«, fragte er. »Sind Sie der Geschichtslehrer?«

Der Mann nickte. »Sehr wohl, Geschichte, das ist allerdings mein Fach.« Er lächelte glücklich und ging voller Elan auf Rufus Mutter zu. Dann reichte er ihr formvollendet die Hand.

»Sie müssen entschuldigen, wenn ich Sie nicht in meinem Büro erwartet habe, Frau Minkenbold. Gino Saurini, ich bin der Direktor. Ich war so gespannt darauf, Ihren Sohn kennenzulernen, dass ich hier unten gewartet habe. Rufus Aufnahme in die Akademie ist mir von seiner Klassenlehrerin dringend ans Herz gelegt worden. So sehr, dass ich selbst ein wenig aufgeregt bin.«

Rufus verzog erschrocken das Gesicht. Das war der Schuldirektor? Und Rufus war ihm angeblich von seiner Klassenlehrerin empfohlen worden?

Direktor Saurini lachte leise, und Rufus konnte sehen, wie seine Mutter um Fassung rang. Endlich ergriff sie die dargebotene Hand und schüttelte sie leicht. »Herr Direktor, Sie persönlich? Was für eine nette Überraschung.«

Rufus zog die Stirn kraus. Seine Mutter schien den Direktor wirklich nicht zu kennen. Und das bedeutete ja wohl, dass der ganze Plan mit dem Internat auch nicht von ihr ausgegangen war.

Er sah den Direktor unsicher an. Diese ganze Geschichte wurde immer rätselhafter.


Die Gebrüder Micheluzzi

Direktor Saurini breitete die Arme aus.

»Gehen wir in mein Büro. Aber nehmen wir nicht die Treppe hier vorne. Da ich sehe, dass Rufus sich für die Artefakte interessiert, würde ich Ihnen beiden auf dem Weg gerne einige weitere Säle der Akademie zeigen.«

Rufus Mutter lächelte erfreut. Dann fasste sie unvermittelt nach Rufus Hand. »Komm, Rufus. Kannst du dich noch erinnern, wie wir früher immer zusammen ins Museum gegangen sind?« Sie lächelte dem Direktor zu. »Wir haben das wirklich sehr gern getan.«

Die Worte seiner Mutter versetzten Rufus einen Stich. Gleichzeitig nahm er ihre Hand fest in seine.

»Ja«, sagte er leise.

Während der kugelrunde Direktor Saurini Rufus und seiner Mutter durch den Gang unter der Treppe in einen kleinen Saal vorauseilte und sie von dort über Stufen und Durchgänge in eine Reihe weiterer Säle führte, die scheinbar gar kein Ende nehmen wollten, nahm Rufus erstaunt wahr, auf was seine Mutter achtete.

Der frisch gebohnerte Holzboden versetzte sie ebenso in Entzücken wie die hohen Fenster mit den schweren Vorhängen.

Rufus dagegen betrachtete fast nur die Vitrinen, die immer wieder ihren Weg kreuzten und in denen einige wirklich seltsame Ausstellungsstücke lagen.

Zuerst dachte Rufus, dass es sich um einen Zufall handeln müsse, aber nach drei Sälen, in denen seine Mutter Direktor Saurini begeistert dabei zuhörte, wie dieser erzählte, dass die Akademie mehrere Firmenchefs und berühmte Politiker hervorgebracht hatte, war sich Rufus sicher, dass dies alles nicht zufällig sein kann. Und das war wirklich verrückt!

Anders als im Museum lagen in den Vitrinen der Akademie keine wirklichen Ausstellungsstücke. Genauer gesagt war nicht eines der Artefakte noch vollständig oder ganz. Es gab einfach keine verzierte Vase, keine geschnitzte Maske, keinen kunstvoll geflochtenen Korb, federbesetzten Umhang oder goldenen Schmuck, der in voller Pracht auf den schimmernden Samtbetten lag, mit denen sämtliche Vitrinen ausgeschlagen waren.

Stattdessen waren immer und überall nur Bruchstücke zu sehen. Bruchstücke, bei denen, obwohl sie alle sehr gepflegt wirkten, zum großen Teil nicht einmal auszumachen war, wovon sie möglicherweise stammten.

So etwas hatte Rufus noch nie zuvor gesehen. Scherben, Fetzen, große und kleine Reste von zerbrochenen, zerfallenen, zerrissenen und zerstörten Dingen.

Rufus hätte Direktor Saurini gerne nach dem Grund dafür gefragt, aber der Direktor unterhielt sich so lebhaft mit seiner Mutter, dass er sie nicht stören wollte.

Verständnislos sah sich Rufus diese unglaubliche Sammlung an. Was war der Grund für all diese kaputten Teile? Warum sammelte man hier nur Dinge, an denen der Zahn der Zeit schon in aller Ruhe genagt hatte?

Rufus musste plötzlich an seine Spielzeugautos denken, die er wütend mit dem Hammer zerschlagen hatte, als seine Mutter ihm gesagt hatte, dass er seinen Vater das nächste Wochenende nicht mehr besuchen konnte, weil der die Stadt verlassen hätte.

An dem Abend hatte Rufus die Autos der Farbe nach in einer schönen Regenbogenordnung auf dem Küchenfußboden aufgestellt und den Hammer aus dem Werkzeugkasten geholt, den sein Vater dagelassen hatte. Jeder Schlag fiel mitten aufs Dach. Voller Wut, aber irgendwie sehr zufrieden, hatte Rufus zugesehen, wie die Gummiräder von den Felgen platzten, die Türen sich aus den Angeln lösten und die Karosserien platt gedrückt wurden.

Was für eine Geschichte hatten die Teile hier in der Akademie?

Klar, es war unwahrscheinlich, dass jede Scherbe hier das gleiche Schicksal erlitten hatte wie seine Spielzeugautos, vielleicht gab es hier einfach nur einen Scherben- und Restesammler. Aber vielleicht waren die Geschichten dieser Scherben auch genauso wichtig wie die von Rufus zertrümmerten Autos, die er immer noch unter dem Bett in seinem karierten Kinderkoffer aufbewahrte?



Direktor Saurinis Büro lag oben unter dem Dach und wirkte mit seinem alten Holzfußboden und der rundum laufenden Fensterfront ein bisschen wie ein riesiger Taubenschlag, von dem aus man einen guten Überblick über die umliegende Dächerlandschaft hatte.

Der kleine, rundliche Mann lächelte höflich und ließ sich in einen gewaltigen Ledersessel hinter einem alten Schreibtisch fallen. Dicht dahinter erhob sich ein gemauerter Kamin, in dem jedoch kein Feuer brannte.

Gino Saurini deutete auf zwei mit glänzendem Stoff bezogene Sessel. »Möchten Sie nicht Platz nehmen?«

Rufus setzte sich sofort. Der alte Stoff knisterte unter ihm. Neben ihm tat seine Mutter nach einem misstrauischen Blick auf ihren Sessel das Gleiche. Doch dann entspannte sie sich.

»Ich bin sehr froh über den Brief, den wir von Ihnen bekommen haben«, begann sie.

»Ja, den hat Ihnen meine Sekretärin geschrieben«, lächelte Gino Saurini. »Ich selbst schreibe und arbeite nämlich ausschließlich mit der Hand.« Er deutete auf einen Block feinen Büttenpapiers, der neben einem Füllfederhalter auf seinem Schreibtisch lag. »Alles Weitere übernimmt dann meine Sekretärin.«

Rufus Mutter räusperte sich verlegen. »Natürlich«, sagte sie dann. »Wir sind ja hier an einem Eliteinternat!«

Direktor Saurini nickte. »Für Hochbegabte, wohlgemerkt. Und das heißt, dass auch unsere Schüler in der Regel alles Wichtige im Kopf machen. Wir brauchen hier weitaus weniger Computer, Taschenrechner und Handys als an anderen Schulen. Genauer gesagt benutzen wir sie gar nicht. Bei uns funktioniert das Lernen noch mit Gehirn und Gedächtnis.«

Rufus Mutter sah den Direktor ehrfürchtig an. »Natürlich«, murmelte sie beinahe schüchtern. »Und Sie denken, dass mein Sohn, dass mein Rufus an so einer hervorragenden Schule …«

»… absolut richtig aufgehoben sein wird«, vollendete der Direktor ihren Satz. Dann sah er Rufus an. »Allerdings, eine Frage gibt es.«

Rufus merkte, dass er feuchte Hände bekam.

In den letzten Minuten war ihm diese seltsame Akademie mit ihrem verschrobenen Direktor immer sympathischer geworden. Auch wenn er sich ein Leben ohne Computer und Handy ziemlich langweilig vorstellte, hätte er schon gerne gewusst, um was es sich hier handelte. Trotzdem, bei der ganzen Geschichte musste es sich um einen Irrtum handeln. Er war jetzt sicher, dass die Sache keine Idee seiner Mutter gewesen war. Aber dass seine Lehrerin etwas damit zu tun hatte, glaubte er ebenfalls nicht. Er war einfach nicht hochbegabt oder superklug. Das Ganze musste ein Irrtum sein, eine Namensverwechslung oder so etwas. Und jetzt würde es gleich rauskommen. Welche Frage auch immer ihm der Direktor stellte, er würde sie nie und nimmer beantworten können. Bestimmt handelte es sich um eine Matheaufgabe mit zwei Unbekannten. Oder wie viel 2 678 454,25 geteilt durch 80,125 war. Oder welche Gebirge der Welt auf welchem Erdteil lagen.

Rufus hatte gedacht, dass er sich diesen Eliteschuppen einfach mal ganz cool angucken würde. Dass er vielleicht seine Mutter dabei erwischen würde, wie sie versuchte, ihn reinzulegen. Und dass er ihr dann die passende Antwort geben würde. Auch wenn er sich nicht sicher war, ob die Idee, anschließend zu seinem Vater abzuhauen, wirklich das Richtige gewesen wäre. Aber natürlich hatte er nicht vorgehabt, tatsächlich auf dieses Internat zu gehen.

Und doch hatte ihm die Unterhaltung in der Halle mit dem Direktor Spaß gemacht.

Rufus legte die Handflächen auf die Oberschenkel und wischte sie heimlich ab. Er hatte sich bis eben richtig gut gefühlt. Frei und auf eine Art neugierig, wie lange nicht mehr. Noch besser sogar, als wenn er durchs Museum streifte oder sich in die Männerhütte setzte. Einfach richtig gut.

Aber gleich würde ein blöder Eliteinternatsaufnahmetest alles wieder zerstören.

Rufus merkte, wie er zusammensackte. Doch dann durchzuckte ihn ein Gedanke. Selbst wenn das hier alles nur die Folge einer Verwechslung war, hieß es ja noch lange nicht, dass er am Ende als der blöde Loser dastehen musste. Wieso sollte er nicht in der Lage sein, diesen seltsamen Zufall auszunutzen? Er hatte immerhin eine Chance!

Schnell richtete Rufus sich auf.

»Dann machen wir jetzt diesen Test!«

Direktor Saurinis Augen schienen für eine Sekunde Funken zu sprühen.

»Frau Minkenbold«, sagte er langsam, »dürfte ich dafür bitte mit Rufus alleine sein? Ich muss ganz sichergehen, dass er auf sich allein gestellt ist, während ich ihn befrage.«

Rufus Mutter machte große Augen. »Sie haben ja wirklich strenge Vorschriften hier. Na ja, in meinem Beruf läuft es auch so. Man bekommt im Leben nun mal nichts geschenkt. Ich verstehe das vollkommen, Herr Direktor. Obwohl ich Ihnen versichere, dass mein Rufus nie betrügen würde!«

Direktor Saurini sah sie an und wartete.

Rufus Mutter stand auf und machte sich auf den Weg zur Tür. Dann blieb sie unvermittelt stehen und drehte sich um. »Rufus, ich bin wirklich stolz auf dich!«, sagte sie mit fester Stimme. »Und ich bin absolut sicher, dass du hier deinen Platz finden kannst!«

Sie sah ihm in die Augen, und Rufus konnte erkennen, dass sie wirklich stolz war. Und er sah auch, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er diesen Test bestand. Das machte die Sache irgendwie nicht leichter.

Im selben Moment drehte seine Mutter sich um, ging aus dem Büro und schloss leise die Tür hinter sich.

Gino Saurini sah ihr nach. Dann wandte er sich Rufus zu.

»Deine Mutter hat allen Grund, stolz zu sein. Auch wenn es sich bei der Akademie nicht haargenau um das handelt, was sie wahrscheinlich denkt. Aber das hast du vielleicht schon selbst bemerkt?«

Rufus zuckte zusammen. Hatte er da eben richtig gehört?

»Was? Äh, wie bitte?«, stotterte er. Er schluckte und fühlte, wie er rot wurde. Vorsichtig fragte er: »Ist das jetzt schon der Test?«

Direktor Saurini hob beschwichtigend die Hände. »Wir machen hier keinen Test, wie du ihn aus der Schule kennst. Ich habe das Wort Test auch gar nicht benutzt, sondern von einer Frage gesprochen. Eine Frage, ja genau. So eine Frage, wie sie zum Beispiel die drei Perlmuttscherben aufwerfen, die du gesehen hast. Aber bevor ich dir diese Frage stelle, sollte ich dir vielleicht zuerst ein paar Antworten geben.«

Antworten bekommen, bevor die Frage gestellt war? Was für ein merkwürdiger Test sollte das denn werden? Rufus saß jetzt ganz still in dem alten glänzenden Sessel. Irgendwie gefiel ihm, was hier vor sich ging, auch wenn er nicht den blassesten Schimmer hatte, was es eigentlich war.

»Okay«, sagte er laut.

Saurini nickte. »Du musst wissen, die Akademie heißt nicht einfach nur ›Akademie für Hochbegabte‹. Das ist nur der Titel, den wir gegenüber Eltern und anderen eher, äh …«, er räusperte sich etwas verlegen, »nun ja, Unwissenden benutzen. In Wirklichkeit heißt sie ›Akademie für Hochbegabte des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten‹.«

»Akademie des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten?« Plötzlich musste Rufus lachen. So ging es ihm immer, wenn er etwas nicht verstand. Es kam vor, dass er vor einer besonders schweren Klassenarbeit saß und in lautes Gelächter ausbrach.

Gino Saurini sah ihn an. »Kannst du dir darunter irgendetwas vorstellen oder findest du den Namen dumm?«

Rufus versuchte sich zusammenzureißen. »Nein«, sagte er laut. »Ich meine, ja. Also, ja, ich kann mir was vorstellen.« Gleichzeitig dachte er: Aber was? Im selbem Moment war es, als schösse ihm ein Lichtblitz durch den Kopf. Ohne abzuwarten, rief Rufus: »Kommt der Name vielleicht von diesen Brüdern, die die Bank gegründet haben?«

Saurini warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Wie kommst du denn darauf?«

Rufus wurde blass. Daneben! Er hatte es vergeigt. Wie kam er auch auf so was? Der Gedanke war ihm eben einfach in den Kopf geschossen. Aber das war natürlich Quatsch mit Soße. Wieso sollten Bankbesitzer ihrer Bank einen solchen Namen geben? So ein hirnrissiger Schwachsinn konnte mal wieder nur ihm einfallen. Verlegen rutschte Rufus auf seinem Stuhl hin und her. »Ich, also, äh … da stand draußen über der Eingangstür, dass die Bank 1392 von irgendwelchen Gebrüdern gegründet worden ist. Wenn ›Gebrgegr‹ ›Gebrüder‹ und ›gegründet‹ bedeutet. Und leibhaftiges Studium, das klingt irgendwie auch so alt. Na ja, da dachte ich jedenfalls …«

Saurini war ganz still geworden. Rufus ließ den Kopf sinken. Aus und vorbei. Er würde bei seiner Mutter bleiben und bei den Käsebroten. Er hätte nie hierherkommen sollen. Wie war er nur auf die Idee gekommen, dass ihn ein Eliteinternat aufnehmen würde?

In diesem Moment beugte Gino Saurini sich vor, sodass sein Bauch gegen die Schreibtischkante stieß.

»Sehr interessant, Rufus, wirklich äußerst interessant. Ich frage mich, wie du darauf kommst. Diesen Zusammenhang hat, soweit meine Erinnerung zurückreicht, noch niemand gesehen. Weißt du, dass er stimmt?«

»Es stimmt?«, murmelte Rufus verblüfft und spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. »Aber ich, … es war nur …«

»Eine gute Intuition, ganz offensichtlich«, sagte Saurini zufrieden. »Ein Gefühl in dir, dass es genau so sein könnte, habe ich recht?«

Ein Schauer lief Rufus über den Rücken.

»Ja«, sagte er. »Es ist mir plötzlich eingefallen.«

»Und dabei hast du den Nagel auf den Kopf getroffen! Bravo!« Gino Saurini klatschte in die Hände. »Die Akademie ist tatsächlich die drittälteste Universität in Deutschland. Sie wurde noch kurz vor der Universität Erfurt gegründet, die ebenfalls 1392 das Licht der Welt erblickte. Allerdings gilt die offiziell als die Drittälteste. Dass es nicht die Akademie wurde, hängt damit zusammen, dass die beiden Brüder etwas Ärger mit einem damals hier ansässigen Mönchsorden hatten. Die Mönche hatten im Namen der Kirche das Recht, neuen Studieneinrichtungen den Titel Universität zu verleihen oder zu verbieten. Und als sie von den Plänen der beiden Brüder erfuhren, behaupteten sie, diese stünden mit dem Teufel im Bunde.«

»Mit dem Teufel?« Rufus fuhr sich nervös mit der Zunge über die Zähne.

»Ja, es waren schwierige Zeiten!« Saurini lächelte ein wenig schmerzvoll. »Nicht alles, was man studieren kann, gefällt auch denen, die die Macht haben, studieren zu lassen. Daran hat sich bis heute eigentlich nicht viel geändert. Es gibt immer wieder Entdecker oder Ärzte, von denen andere Entdecker oder Ärzte behaupten, sie seien Scharlatane, obwohl sie das in Wirklichkeit gar nicht sind. Wissen ist nun mal auch ein Spiel um Macht. Das dürfen wir nie vergessen! Der seltsame Name der Akademie ist jedenfalls eine Antwort auf den Streit damals. Der Leibhaftige, so nannten die Brüder des Mönchsordens den Teufel. Und die beiden Gründer der Akademie, die Zwillingsbrüder Giorgio und Paolo Micheluzzi, aus Italien übrigens, besaßen einen gewissen Hang zum Scherzen. Sie dachten sich, wenn angeblich der Leibhaftige in ihrer Akademie herrschen sollte, dann wollten sie dafür sorgen, den Mönchen ein Schnippchen zu schlagen! Und das taten sie, indem sie die Akademie ›Akademie des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten‹ nannten.«

Direktor Gino Saurini lächelte versonnen.

Dann fuhr er fort: »Die ›Hochbegabung‹ im Namen haben tatsächlich erst wir heutigen Lehrer dazugefügt. In unserer Zeit haben viele Eltern große Angst, dass aus ihren Kindern keine erfolgreichen Menschen werden. Sie denken, dass ein Studium in erster Linie dem späteren Gelderwerb dienen soll. Das Studium als Quelle des Wissens und der Liebe zur Weisheit scheint dagegen eher ausgedient zu haben. Wir haben vielleicht vergessen, dass wir die besten Erfindungen der Menschheit immer noch Einfühlungsvermögen, Klugheit und Fantasie verdanken. Stattdessen glauben wir Einfaltspinsel doch wahrhaftig, der größtmögliche Egoismus würde zum größtmöglichen Wohle aller führen.«

Gino Saurini lachte und wirkte dabei ganz und gar nicht wie ein Einfaltspinsel. »Also haben wir begonnen, uns für ein Eliteinternat auszugeben. Wenn wir dann einem jungen Menschen anbieten, dass er hier studieren kann, natürlich kostenlos, haben die Eltern meist nichts dagegen. Im Gegenteil, sie freuen sich, und der Schüler kann dann frei entscheiden, ob er herkommen will oder nicht. Welches Elternteil würde es schon ablehnen, wenn sein Kind in Harvard, Cambridge oder Heidelberg umsonst studieren könnte?«

Der Direktor zuckte elegant mit den Schultern.

»Aber zurück in die Vergangenheit. Als die beiden Gründer der Akademie die besonderen Fähigkeiten dieses Hauses entdeckt hatten und dann erleben mussten, wie die argwöhnischen Mönche ihre Universität mit einem Federstrich verhinderten, war ihnen klar, dass sie die Akademie niemals am Leben erhalten könnten, wenn ihnen die Kirche oder andere mächtige Institutionen im Wege standen. So verfielen sie auf den überaus klugen Schachzug, die Akademie nach außen hin als eine Bank erscheinen zu lassen. Natürlich steht fast jede Bank dem Teufel sehr viel näher als die Akademie, aber das hat noch nie jemanden gestört. Banken besaßen schon immer ein hohes Ansehen in der Welt. Und durch einige Goldmünzen wurde auch der Mönchsorden ruhiggestellt. So konnte sich die Akademie in den folgenden Jahrhunderten unter ihrem Tarnmantel in Ruhe entwickeln. Aber nun zurück zu meiner Frage, Rufus. Was stellst du dir unter dem Namen vor?«

Rufus fühlte sich, als säße er einem leicht verrückten Märchenerzähler gegenüber. Italienische Zwillingsbrüder, die eine Universität gründen wollten und deswegen Ärger mit Mönchen bekamen? Eine geheime Akademie unter dem Deckmantel einer Bank? Eigenartige Kräfte, die die Brüder angeblich entdeckt hatten und die dieses Haus besitzen sollte? Akademie zum leibhaftigen Studium vergangener Zeiten?

Rufus öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Obwohl ein Teil in ihm Gino Saurini für einen äußerst merkwürdigen Schuldirektor hielt, wollte ein anderer Teil die Frage unbedingt beantworten. Er überlegte. Ganz offensichtlich bedeutete leibhaftig nicht Teufel. Das war ein Scherz der Brüder gewesen. Rufus war sich sicher, das Wort leibhaftig hatte er ganz bestimmt schon einmal in einem anderen Zusammenhang gehört. Aber wo? In einem Märchen, das war es! Dort hatte ein armer Bauernsohn, nachdem er eine Prinzessin auf einem Bild zu Gesicht bekommen hatte, die Prinzessin anschließend unbedingt leibhaftig sehen wollen. Ja, das war es! Leibhaftig hieß wirklich, in Fleisch und Blut, als lebendiges Mädchen. Aber wie konnte so ein Wort auch mit der Vergangenheit zu tun haben? Was vorbei war, war vorbei. Das konnte man ganz sicher nicht noch mal leibhaftig erleben.

Oder etwa doch?

Der Gedanke durchzuckte Rufus wieder wie ein elektrischer Schlag. Gleichzeitig hörte er sich sagen: »Leibhaftiges Studium vergangener Zeiten, das klingt so, als ob man richtig dabei ist.«

Direktor Saurini lächelte. »So klingt es. Und es klingt natürlich unwahrscheinlich. Aber stell es dir einfach mal vor. Leibhaftig bei den historischen Quellen sein. Du weißt, was historische Quellen sind? Dinge aus dem Damals, die uns etwas über ihre Zeit verraten. Hier habe ich zum Beispiel eine.«

Er beugte sich vor und schob Rufus über den Schreibtisch ein dickes, in Leder gebundenes Buch zu. Auf dem Buchdeckel stand in goldenen, aber zerkratzen Lettern »Academia«. »Hier drin ist die Geschichte der Akademie aufgezeichnet, von ihren Anfängen bis heute. Nimm es nur!«

Er sah Rufus auffordernd an.

Rufus streckte die Hand aus und zog das Buch zu sich. Es fühlte sich schwer und gewichtig an und hatte bestimmt tausend Seiten. An den Rändern war das Papier dunkel und leicht gewellt.

Rufus schlug es auf.

Es war ein ganz normales Buch. Der Buchdeckel war zwar schwer und etwas gebogen, und Rufus konnte ahnen, dass der dicke Wälzer schon durch viele Hände gegangen war, aber sonst war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Vorsichtig blätterte er die ersten Seiten um. Der Titel war handgeschrieben. In schwarzer Tinte stand dort in großen, etwas krakeligen Buchstaben: »Bekannte Geheimnisse der Akademie der Abenteuer  aufgezeichnet von den Gebrüdern Micheluzzi«.

Rufus wollte eben weiterblättern, als der Boden unter seinen Füßen zu beben anfing. Erschrocken blickte er auf.

Direktor Saurini saß ganz ruhig in seinem Sessel und sah ihm zu. Nichts deutete darauf hin, dass er das Erdbeben, oder was immer hier gerade geschah, auch spürte.

»Direktor Saurini?«, rief Rufus und stützte sich automatisch auf das dicke Buch auf, als ein weiterer heftiger Ruck durch das Zimmer fuhr. Aber Gino Saurini reagierte nicht. Er saß ganz ruhig da, und auch sein Stift und der Block aus Büttenpapier auf seinem Schreibtisch hatten sich nicht bewegt. Der Direktor schien nicht das Geringste zu bemerken. Rufus schüttelte den Kopf. Konnte das an dem Buch liegen? Er hatte immer noch die Hand auf dem Papier. Im selben Moment tauchten wie aus dem Nichts direkt hinter dem Direktor zwei Gestalten auf. Es waren zwei junge Männer. Beide waren groß und schlank. Der eine hatte schwarzes, der andere feuerrotes Haar und beide trugen mächtige Bärte. Und ganz offensichtlich stritten sie sich.

»Oh, nein, Paolo!« rief eben der Rothaarige aufgebracht. »Denk an die Worte der Gelehrten! Historische Quellen sind sämtliche Resultate menschlicher Betätigungen, die zur Erkenntnis und zum Nachweis geschichtlicher Tatsachen ursprünglich bestimmt waren, und wenn nicht, so doch vermöge ihrer Existenz, Entstehung und sonstiger Verhältnisse vorzugsweise dazu geeignet sind. Und so soll sie auch heißen, unsere Academia. ›Academia zum leibhaftigen Studium sämtlicher Resultate menschlicher Betätigungen, die zur Erkenntnis und zum Nachweis …‹«

»Bist du jetzt völlig von Sinnen?« Der Angesprochene raufte sich die Haare, sodass seine schwarzen Locken wie eine Wolke wilder Raben aufstoben. »Giorgio, das kann sich kein Mensch merken. Unsere Akademie soll ›Academia der Abenteuer‹ heißen. Alles andere ist nur Gehirnschwurbelei!«

»Gehirnschwurbelei?« Jetzt zersauste sich Giorgio empört die roten Locken.

Rufus Augen wurden groß. Was immer er da gerade zu sehen bekam, das Bild vor ihm wurde immer klarer. Es war inzwischen so deutlich, dass Direktor Saurini dahinter zu verschwinden schien. Die beiden Brüder standen vor einem lodernden Kaminfeuer und stritten heftig. Und der Kamin, in dem das Feuer brannte, war ganz eindeutig derselbe, der hinter dem Direktor in die Wand eingelassen war.

In diesem Moment warf der rothaarige Giorgio wütend ein Scheit in die Flammen. »Wie ich es sage, ist es gut ausgedrückt!«, schrie er zornig.

»Auf keinen Fall ist das gut ausgedrückt!«, erwiderte der schwarzhaarige Paolo nicht weniger heftig. »Allein dieses Ungetüm von Namen auszusprechen, dauert ja länger als ein Studium hier!«

Giorgio stöhnte. »Aber nur, weil du ein Spatzenhirn hast!«

Paolo spuckte in die Flammen, dass es zischte. »Ich hatte noch nie ein Spatzenhirn und ich werde es auch nicht mehr bekommen. ›Academia der Abenteuer‹!«

»Niemals!«, rief Giorgio. »Das klingt wie ein Kindermärchen, wie eine Geschichte von Ungeheuern, die man sich vor dem Einschlafen erzählt. Aber die wahren Abenteuer sind die Abenteuer des Geistes, der Vernunft und des Wissens. Und nur so darf unsere Academia heißen.«

»Nein, Giorgio«, widersprach Paolo, »unsere Academia ist doch wie ein Märchen. Das schönste aller Märchen! Wie ein leibhaftig geträumtes, wunderbares Märchen. Aber der Name, den du ihr geben willst, der klingt nicht wie etwas Schönes, sondern, als ob einer sein Gehirn den ganzen langen Tag wie einen Esel um den Brunnen trotten lässt, damit er die Mühle in Bewegung hält.«

Giorgios Augen blitzten empört auf. »Du wagst es, meine Worte mit einem alten equus asinus zu vergleichen? Mein lieber Paolo, meine Worte sind Ausdruck der höchsten Gedanken. Und wenn du nicht mein geliebter Bruder wärest, ich würde dich selbst einen Esel schimpfen!«

Fassungslos starrte Rufus die Szene an, die sich vor ihm abspielte. Ganz offensichtlich handelte es sich bei den beiden Gestalten um die Brüder, die draußen auf der Hausfassade als Gebr bezeichnet wurden, also die Gründer der Bank. Und hier stritten sie gerade um den Namen der Akademie, ihrer »Academia«.

Plötzlich zuckte Rufus zusammen.

Wenn das stimmte, dann sah er gerade eine Szene vor sich, die sich 1392 abgespielt hatte.

Energisch schüttelte Rufus den Kopf. So etwas gab es nicht. Natürlich nicht! Das Ganze musste eine Projektion in 3-D sein. Aber wo war der Projektor versteckt? Die Nummer wirkte jedenfalls besser als das Holodeck bei Raumschiff Enterprise, denn Rufus konnte jetzt auch den Geruch und die Hitze des Feuers wahrnehmen. Aber das konnte nicht sein! Wenn das, was er vor sich sah, eine Projektion war, dann konnte das Feuer nicht heiß sein. Und trotzdem spürte Rufus die Hitze auf seinem Gesicht.

Er musste es auf einen Test ankommen lassen. Rufus stand auf, ließ das Buch los und bewegte sich vorsichtig auf die beiden jungen Männer zu. Im selben Moment begannen ihre Gestalten zu verschwinden. Erschrocken wich Rufus zurück.

»Du darfst das Buch nicht loslassen«, hörte er Direktor Saurinis Stimme. »Berühre das Artefakt!«

»Was?«, stieß Rufus hervor.

»Das Buch, du musst es anfassen.«

Ohne zu zögern, griff Rufus erneut nach dem Buch.

Im selben Augenblick sah er die Brüder wieder klar vor sich. Gerade rief Giorgio: »Also gut, Bruderherz, um des lieben Friedens willen. ›Academia zum leibhaftigen Studium aller Texte, Gegenstände oder Tatsachen, aus denen Kenntnis der Vergangenheit gewonnen werden kann‹. Das versteht jeder, denn es klingt so simpel wie eine Drehleier und erinnert doch zumindest an die Kraft des wachen Verstandes.«

Aber Paolo schüttelte den Kopf. »Es klingt immer noch wie eine Katze, die man am Schwanz zieht. ›Academia der Abenteuer‹!«

Rufus, der das Buch fest umklammert hielt, musste grinsen. Dieser Paolo war wirklich stur.

»Aber in jedem Buch über die Geschichte wird man sich totlachen über diesen Namen. Er ist nicht wissenschaftlich. Und darum mein letzter Vorschlag, Paolino: ›Academia des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten‹!«

Paolo nickte zufrieden. »Das ist endlich ein Vorschlag, mit dem sich leben lässt, Bruderherz. Aber auch nur, wenn ich sie den Schülern gegenüber ›Academia der Abenteuer‹ nennen darf.«

Giorgio stöhnte laut. Dann ließ er sich auf einen Schemel sinken und nickte ebenfalls.

»Abgemacht! Von außen wird sie sowieso jeder für eine schnöde Bank halten.«

»Abgemacht!«, rief nun auch Paolo. Und plötzlich breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Wirklich wichtig ist doch nur, was wir und die Studenten hier tun und erleben werden. Die Academia ist der einzige Ort der Welt, der den Menschen die vergangene Zeit wirklich zurückbringt und ihre Geschichten erzählt.«

»Und ob!«, rief Giorgio. »Eine wahre Quelle der Geschichte.«

Rufus sah, wie die beiden jungen Männer sich zulachten und dann in die Arme fielen. Im selben Moment war ihm, als führe ein scharfer Wind auf ihn zu und striche kalt über seine Stirn. Sofort darauf verblassten die Brüder und Direktor Saurini kam wieder zum Vorschein.

Neugierig musterte er Rufus.

Mit einem Seufzer ließ dieser das Buch los. Das Zimmer des Direktors sah jetzt aus wie vorher. Die Brüder, das flackernde Kaminfeuer, alles, was eben noch den Raum vor seinen Augen erfüllt hatte, war verschwunden.

Hatte er geträumt? Aber wie konnte das sein? Er hatte bestimmt nicht geschlafen. Und die ganze Szene hatte sich zu echt angefühlt für eine Projektion. Aber wieso musste er dazu das Buch berühren? So was gab es sonst nur in Science-Fiction-Filmen. Rufus sah Direktor Saurini an.

»Was ist das für ein Buch?«, fragte er. »Was sieht man, wenn man es anfasst?«

»Das Buch ist nur ein Teil der Wahrheit«, antwortete der Direktor. »Ich werde es dir noch erklären. Aber zuerst meine Frage. Was stellst du dir unter dem Namen der Akademie vor? Denn was auch immer du eben vielleicht gesehen hast  ich habe es nicht gesehen!«

Rufus blickte Direktor Saurini fest in die Augen. Wollte der Direktor ihn auf den Arm nehmen? Aber dann antwortete er: »Was ich mit vorstelle, ist das, was zwei Brüder namens Paolo und Giorgio vor ein paar Hundert Jahren die ›Academia der Abenteuer‹ genannt haben.«

Gino Saurini sprang auf, und sein Gesicht erstrahlte in einem breiten Lächeln.

»Du hast sie gesehen!«, rief er. »Du hast sie wirklich gesehen. Ich gratuliere dir, Rufus. Das ist die einzige Frage, um die es wirklich ging!«


Einsame Entscheidung

»Das Entscheidende ist, ob man die Begabung dazu hat.« Direktor Saurini saß wieder in seinem Ledersessel und war dabei, Rufus zu erklären, was er eben erlebt hatte. »Wenn du sie hast und in der Akademie ein Artefakt berührst oder bei dir trägst, das aus vergangener Zeit stammt, kann es geschehen, dass sich dir die Zeit öffnet und das Artefakt dir seine Geschichte preisgibt.«

»Aber was ist das für eine Begabung?«, wollte Rufus wissen und schielte immer noch auf das seltsame Buch, das jetzt völlig unscheinbar auf dem Tisch lag. »So was habe ich noch nie gehört.«

»Sie hat keinen Namen. Aber du scheinst sie zu haben«, antwortete Saurini bedächtig. »Es gibt Menschen, die die Gabe besitzen, sich mit der Vergangenheit und ihren Fragen auf eine besondere Art zu beschäftigen. Menschen, die eine ungewöhnliche Beziehung zur Geschichte besitzen. Und du gehörst offenbar dazu. Das Buch der beiden Brüder ist eine Art Gradmesser. Es spricht viel leichter zu den Begabten als andere Artefakte. Vielleicht liegt es an den beiden Brüdern. Vielleicht wussten sie noch etwas, was wir heute nicht mehr wissen. Ich kann es dir nicht sagen. Wer das Buch berührt, dem kann es jedenfalls die Geschichte der Namensfindung der Akademie erzählen.« Wieder strahlte Saurini. »Ich liebe diesen Moment! Leider sieht ihn nur, wer das Buch berührt. Bei anderen Artefakten ist das meistens nicht so. Wenn eine Flut auftaucht, sehen sie zwar zunächst meistens auch nur die Artefakthalter. Aber spätestens wenn sie größer wird …«

»Eine Flut?«, unterbrach ihn Rufus. »Was denn für eine Flut?«

»Eine historische Flut natürlich. Eine Zeitwelle, die durch die Akademie strömt. So etwas, wie du es eben erlebt hast. Nur noch gewaltiger, sehr viel gewaltiger mitunter. Auf alle Fälle sprechen in der Akademie die alten Gegenstände zu den Begabten. Nicht immer und nicht jedes Mal, wenn sie etwas berühren, aber ab und zu.«

»Die Dinge zeigen ihre Geschichte?« Rufus sperrte den Mund auf.

»Genau!«, rief Gino Saurini begeistert. »Es ist eine ganz andere Geschichtsforschung, als die Menschen sie normalerweise betreiben. Sonst stellen die Menschen die Fragen nach der Geschichte, weil sie wissen wollen, wie es früher zuging oder wie es dazu kam, dass es heute aussieht, wie es aussieht. Oder weil sich die Menschen, seit sie sich bewusst geworden sind, dass das Heute nur ein Moment zwischen Gestern und Morgen ist, fragen, in welchen großen Zusammenhängen sie leben.«

Gino Saurini hielt inne und blickte auf das Buch.

»Wir stellen auch Fragen an die Geschichte. Aber wir bekommen die Antworten von der Geschichte selbst erzählt. Bei uns kann niemand behaupten, so oder so könnte es früher gewesen sein, und deswegen sei die Welt heute so oder so. Nein, wir hier erfahren die ganze Wahrheit. Jedenfalls, wenn wir ihr mit unserer ganzen Kraft nachforschen. Das könntest du hier lernen, Rufus. Bei uns wählen die historischen Dinge aus, ob sie zu einem von uns sprechen wollen. Ich kann dir nicht sagen, warum das so ist. Nur, dass es so geschieht. Vielleicht wollen sie einfach nur erzählen, was ihnen passiert ist. Vielleicht wollen sie noch einmal aus dem Reich des Vergessens treten. Vielleicht ist das Ganze Teil eines größeren Plans … Das wissen wir nicht. Normalerweise ist es die große Leistung des Geschichtsforschers, mit gründlicher Kenntnis der Vergangenheit die Frage nach der Bedeutsamkeit ihrer Teile zu stellen. Aber hier sind es die Teile selber, die sich zeigen und zu uns sprechen. Und wir an der Akademie genießen die Gunst, dieses vergangene Leben mit ihnen zu teilen.«

»Sie meinen so wie eben? Dass man dann wirklich dabei ist?«, fragte Rufus. Er konnte es immer noch nicht ganz glauben.

Direktor Saurini breitete die Arme aus. »Ja. Es ist nie gleich. Mal sehen wir mehr, mal weniger. Mal sind wir sehr dicht dabei, können die Dinge berühren, anfassen, mitunter sogar mit einem Menschen sprechen. Manchmal dagegen bleiben es nur düstere Schatten. Manchmal verlieren wir die Spur einer Geschichte.« Er blickte Rufus ruhig an. »Wir wissen nicht einmal, wie die Akademie entstanden ist. Das Buch der beiden Brüder hat uns verraten, dass sie ihre Academia zufällig so angetroffen haben, wie wir sie heute noch kennen. Und wir Nachfolger bemühen uns, genug Artefakte zu sammeln, damit sie in der Akademie zu uns sprechen können. Aber nicht jedes Teil, das wir hierher bringen, tut das am Ende auch. Die drei Muschelscherben zum Beispiel. Ich fühle seit Langem, dass sie eine ganz eigene Geschichte zu erzählen haben. Aber noch niemandem ist es gelungen, sie in einer Flut zu erwecken. Wir sind hier an einem Ort, an dem ewiges Vergessen und das Leben in seiner erstaunlichen Kraft sehr dicht beieinanderliegen. Und du, Rufus, hast uns bei deinen Besuchen im Museum den Eindruck vermittelt, dass in dir eine Liebe zur Geschichte lebt, die du in der Akademie einsetzen könntest. Wenn du es willst.«

»Im Museum?« Rufus stutzte. »Wer hat mich denn im Museum gesehen?«

»Du weißt natürlich, dass es nicht deine Lehrerin war, die dich hier vorgeschlagen hat«, sagte Gino Saurini und lächelte spitzbübisch. »Obwohl sie es nicht zugeben würde, wenn deine Mutter sie fragt. Wir werden ihr nämlich einen hochoffiziellen Test mit Siegel und Stempel schicken, den du angeblich hier absolviert und mit ›sehr gut‹ bestanden hast. Deine Lehrerin wird denken, dass sie dich jahrelang in der Schule übersehen hat. Das ist ja vielleicht sogar wahr. Aber wer uns wirklich auf dich gebracht hat, war der Museumswärter.«

»Der alte Mann in der zerknitterten Uniform?«, platzte Rufus heraus. »Der mich vor der Wärterin gerettet hat? Ich habe mich immer gefragt, warum er das getan hat!«

»Ja«, bestätigte Direktor Saurini. »Er heißt Artur Krawetzke und hat selbst hier studiert. Inzwischen ist er einer unserer besten Talentsucher. Du bist ihm aufgefallen, weil du im Museum immer gezeichnet hast. Er war dir als Kind ähnlich. Sein Vater war Hausmeister in einem großen Wohnblock, und Artur hat als Junge mit Vorliebe in den Kellern und auf den Dachböden gespielt und dabei nach vergessenen Dingen Ausschau gehalten. Aber das ist lange her, und leider kann ich dir die Akademie in diesem Moment nichts bis in Letzte erklären. Das würde Wochen in Anspruch nehmen. Ich kann dir im Augenblick nur so viel verraten, dass ihre ehemaligen Mitglieder überall auf der Welt arbeiten. Sie sind Museumswärter, Lehrer, Archäologen und noch eine ganze Menge mehr. Du musst wissen, Rufus, wir von der Akademie sind im Grunde bescheiden. Geld interessiert uns nicht. Wir könnten so viel davon haben, wie wir nur wollen. Und genau deswegen begnügen wir uns mit dem, was wir wirklich brauchen.« Saurini nickte zufrieden. »Doch zurück zu dir. Was ich von dir wissen muss, ist, ob die Akademie deiner Meinung nach der richtige Ort für dich ist und ob du gerne hierherkommen und studieren möchtest.«

Die Frage traf Rufus wie ein Schlag auf die Brust. Reglos saß er da. Aber durch seinen Kopf rasten gleichzeitig Tausende von Gedanken. So was Verrücktes hatte er noch nie gehört. Und schon gar nicht erlebt. Bis vor wenigen Minuten hatte er noch gedacht, seine Mutter wollte ihn in ein Internat abschieben und jetzt … Rufus atmete tief durch. Die Akademie war trotzdem ein Internat. Wenn auch ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Wenn er hier studierte, wie Direktor Saurini es vorschlug, dann musste er auch hier wohnen.

»Meine Mutter«, sagte er leise. »Ich war eigentlich immer nur im Museum, weil ich wütend auf sie war. Aber wenn ich hierherkomme, dann würde ich sie ja gar nicht mehr sehen … Dann müsste ich sie alleine lassen.«

Direktor Saurini hob die Hände. »Nun, Rufus, ich kann dich nur einladen, in die Akademie einzutreten. Die Entscheidung abnehmen kann ich dir nicht. Das Talent hast du ohne Zweifel. Und bis morgen früh solltest du deine Entscheidung getroffen haben.«

Entscheidung. Das Wort klang bedrohlich in Rufus Ohren.

»Und danach?«, fragte er.

»Danach wirst du wissen, ob du die Akademie jemals wieder betrittst oder nicht. Du hast ganz richtig erkannt, dass man hier leben muss, um die Kräfte der Akademie nutzen zu können. Werde dir darüber klar, ob du deine Gabe fördern willst.«

Plötzlich stand Rufus auf. »Ich möchte jetzt wieder zu meiner Mutter.«

»Natürlich«, antwortete Saurini. »Besprich dich mit ihr. Aber sag ihr nicht alles, was du über die Akademie weißt. Ich müsste es nämlich leugnen. Egal, wie du dich entscheidest, deine Mutter und deine Lehrerin werden von uns in jedem Fall einen Brief erhalten. Darin wird stehen, dass du zu einem Test hier warst. Wenn du dich gegen uns entscheidest, wirst du den Test trotzdem mit ›sehr gut‹ bestanden haben. Dir werden lediglich in einem Fach, sagen wir Latein, einige Punkte fehlen, sodass es für unsere Anforderungen um Haaresbreite nicht genügt haben wird.«

Der Direktor erhob sich ebenfalls. Dabei fiel Rufus Blick auf einen dunkelbraunen Lederbeutel, den er am Gürtel trug.

»Was ist das?«

»Mein Artefakt«, sagte Saurini.

»So wie die Muschelteile oder das Buch?«

»Ja. Jeder hier trägt eines mit sich, in der Hoffnung, dass es vielleicht zu sprechen beginnt.«

Rufus zögerte. Dann fragte er plötzlich: »Was wäre denn mein Artefakt?«

Gino Saurini sah ihn an. »Du würdest sehen, ob das Haus dir eines vorschlägt. Oder du wählst eines bei einer unserer Versammlungen. Es hängt davon ab, was gerade in der Akademie vor sich geht und was du gerade tust. Eines der vielen Bruchstücke in der Akademie würde jedenfalls irgendwann zu dir gelangen. Die Wege sind vielfältig, aber jeder hier findet immer eins, bei dem er spürt, dass er sich mit ihm beschäftigen will. Es ist ein bisschen so wie bei den Indianern das Totem.«

»Und wenn das Fragment zu einem spricht, dann reist man mit ihm in die Vergangenheit?«, fragte Rufus.

Direktor Saurini nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Es sind keine wirklichen Reisen in die Vergangenheit. Eigentlich kommt die Geschichte eher zu uns. Und man erlebt die damalige Zeit auch nicht am Stück, man ist nicht Teil einer vergangenen Kontinuität. Und doch kommt man der Geschichte hier näher, als es irgendwie sonst möglich ist. Viel näher.«

Rufus hörte gebannt zu. Wenn man es schaffte, sein Fragment zum Sprechen zu bringen, konnte man in der Akademie die Vergangenheit wieder zum Leben erwecken. Rufus schwirrte der Kopf vor lauter Fragen und Möglichkeiten. Wenn man also die Geheimnisse der Akademie wirklich verstehen lernte und damit in die Vergangenheit kam, dann … »Danke, Herr Direktor Saurini«, sagte er unvermittelt. »Dann gehe ich jetzt zu meiner Mutter. Sie freut sich so, dass ich für eine Eliteschule ausgewählt wurde. Aber ich muss mir darüber klar werden, ob ich hier leben möchte.«

»Gut.« Der Direktor sah Rufus aufmerksam an. »Du bist absolut frei in deiner Entscheidung.«

»Danke, Direktor Saurini!«, sagte Rufus noch einmal. »Das ist wirklich ein tolles Angebot.«

Saurini streckte Rufus die Hand hin und Rufus ergriff sie und schüttelte sie. Dann drehte er sich um und ging zur Tür.



Rufus Mutter saß im Vorraum auf einem Stuhl und sah aus dem Fenster. Sie kehrte Rufus den Rücken zu, trotzdem konnte er sehen, wie sie über dem Brief auf senfgelbem Papier in ihrem Schoß nervös ihre Hände faltete und wieder öffnete. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Rufus nicht kommen hörte.

Rufus zögerte. Zuerst hatte er sich wirklich nur gefragt, wie es sein würde, nicht mehr zu Hause bei seiner Mutter zu wohnen. Aber dann hatte er sich in Erinnerung gerufen, wie glücklich sie das Angebot des »Eliteinternats« gemacht hatte. Und auch wenn er jetzt wusste, dass diese ganze Angelegenheit tatsächlich nicht ihre Idee gewesen war, musste ihr natürlich von Anfang an klar gewesen sein, dass er nicht weiter zu Hause wohnen konnte, wenn er in ein Internat ging. Das war nur logisch. Und darum machte es die ganze Sache eigentlich nicht besser. Und doch …

Er sah zu ihr hinüber. Sie hatte den Brief wieder in die Hände genommen und schien ihn noch einmal zu lesen.

»Mama?«

Seine Mutter fuhr herum. Rufus sah, wie ihr Blick angestrengt in seinem Gesicht forschte. Dann stieß sie hervor: »Und?«

Plötzlich wusste Rufus, dass seine Mutter Angst hatte. Dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er den Test bestanden hatte und hier aufgenommen wurde.

Vielleicht glaubte sie ja wirklich, er wäre hier glücklicher als bei ihr. Dass es ihm guttäte. Vielleicht dachte sie aber auch nur, dass Rufus Erfolg haben und Karriere machen sollte.

Vor seinen Augen tauchte der kleine karierte Koffer mit den Spielzeugautos auf. Es hatte keinen Sinn, etwas kaputt zu machen, das wusste Rufus inzwischen. Aber vielleicht konnte man, konnte er, Rufus Minkenbold, etwas, was kaputtgegangen war, wieder reparieren? Auch wenn es kein leichter Weg war.

Er gab sich einen Ruck und ging auf seine Mutter zu.

»Ja, Mama, ich habe bestanden. Ich kann hier zur Schule gehen.«

Die Hände seiner Mutter fuhren in die Höhe wie ein Schwarm aufgeregter Spatzen.

»Ruuuuufus!«, jubelte sie. »Du hast es geschafft??!«

Rufus nickte stumm. Er sah in ihre Augen. Sie leuchteten hell und glücklich. Sie fragte überhaupt nicht, was der Direktor von Rufus hatten wissen wollen, um was es in dem Test gegangen war, was die Aufnahme in die Akademie bedeutete. Sie war einfach nur aus dem Häuschen.

»Rufus, ich bin so stolz auf dich! Du hast es geschafft! Das ist großartig! Du wirst hier nur das Beste lernen! Du wirst jemand werden!«

Und ohne abzuwarten, sprang sie auf und lief auf die Tür von Direktor Saurinis Büro zu. »Wir müssen sofort die notwendigen Formalitäten klären!«, rief sie ihrem Sohn über die Schulter zu. »Rufus, aus dir wird wirklich etwas werden. Ich bin ja so stolz auf dich!«

Eine halbe Stunde später war er ein offizieller Schüler der Akademie.


Frischlinge

Ein paar Tage später fing für Rufus der Unterricht in der Akademie an.

Wie jeder der anderen Lehrlinge hatte er ein Zimmer für sich bekommen. Die Fenster führten auf eine verwinkelte Dächerlandschaft voller Ziegel und Schornsteine. Das Zimmer selbst war mit wunderschönen alten Möbeln ausgestattet. Rufus hatte sich das Bett in einer großen Halle selbst aussuchen können und sich für ein großes, bunt bemaltes Bauernbett mit dicken Federkissen und hohem Kopf- und Fußteil aus Holz entschieden. Arbeiten würde er an einem alten, etwas schiefen Holztisch, in dem sich mehrere tiefe Schubladen befanden, in denen er seine Zeichenhefte und Stifte verstaut hatte. Kleidung und sonstigen Kram bewahrte er in einem vergoldeten Schrank aus irgendeinem ehemaligen französischen Königsschloss auf, und neben seinem Bett stand eine einfache Kommode, auf der Rufus das in einen teuren Silberrahmen eingesteckte Foto seiner Mutter gestellt hatte, das sie ihm für seine Zeit im Internat mitgegeben hatte. Auf dem Bild war seine Mutter wie immer makellos gekleidet und perfekt frisiert. Sie trug einen blauen Hosenanzug und ihre roten Haare lagen um ihr Gesicht wie ein erkalteter Lavastrom.

Rufus wandte sich ab und studierte den Plan der Akademie, der auf dem Tisch ausgebreitet war. Sein Zimmer lag an einem der Gänge, die von der Wendelrampe abgingen, wie Rufus das zentrale Treppenhaus getauft hatte, obwohl es gar keine Treppe war. Die Wendelrampe war eine spiralförmige, ziemlich steil ansteigende Rampe, die sämtliche Etagen miteinander verband und von der umlaufend, doch nie auf gleicher Höhe, die einzelnen Gänge abzweigten. Rufus fuhr mit dem Finger über den Plan. Von den Gängen gelangte man in die Zimmer und Säle, und in den abgelegenen Gebäudeflügeln gab es auch noch weitere Treppenhäuser. Die Akademie war wirklich ein mächtiger Komplex. Rufus Blick kehrte zurück zur Wendelrampe.

Ganz unten an dieser lagen mehrere große Säle wie die Mensa und eine Aula. Die Zimmer der Lehrlinge befanden sich weiter oben. Und noch höher folgte der Gesellentrakt. Jungen und Mädchen hatten ihre Zimmer an verschiedenen Gängen, die schräg gegenüber von der Wendelrampe abgingen. Die Zimmer der Meister hingegen lagen quer verstreut durch die Akademie. Einige in der Nähe der unterschiedlichen Werkstätten und Übungsräume, in denen sie unterrichteten. Andere in entlegenen Winkeln des alten Gebäudes, die Rufus noch nicht gesehen hatte. Die einzelnen Säle und anderen Orte wollte Rufus in den nächsten Tagen erforschen.

Direkt neben den Plan der Akademie hatte er den Stundenplan bereitgelegt. Er war berstend voll. Direktor Saurini hatte Rufus am Abend zuvor willkommen geheißen und ihm erklärt, dass er sich vorerst jedes Unterrichtsfach einmal ansehen sollte, um sich dann sein eigenes Lernpensum zusammenzustellen. Gleichzeitig hatte er Rufus eine Liste mit den empfohlenen Fächern gegeben, vor der einem schwindelig werden konnte.

In langer Reihe standen dort die seltsamsten Unterrichtsnamen: »Historische Werkzeuge und Experimente«, »Fellkunde«, »Verschluss- und Öffnungstechniken ägyptischer Pyramiden«, »Gesetzmäßigkeiten der Fluten«, »Höchst seltene Anschwemmungsartefakte«, »Antike olympische Disziplinen«, »Ausgestorbene Sprachen« und so weiter und so fort über mehrere Seiten.

Rufus ließ den Blick über die lange Liste gleiten. All das erschien ihm geradezu unglaublich und er würde sowieso alles machen wollen. Also sprach nichts dagegen, für heute einfach mit dem ersten Punkt zu beginnen.

»Historische Werkzeuge und Experimente« gab es jeden Montag um acht bei Werkmeister Zachus. Das passte. Es war Montag und  Rufus sah auf seinen Wecker neben dem Bett  es war sieben Uhr. Rufus hätte noch in Ruhe in die Mensa gehen können, wo es von sechs bis zum Unterrichtsbeginn Frühstück gab. Aber er war zu aufgeregt, um auch nur einen Bissen hinunterzubekommen. Die anderen, von denen er einige schon gestern Abend beim Essen gesehen hatte, würde er ja vielleicht gleich im Unterricht treffen. Und Rufus war sich auch noch gar nicht so sicher, wie er es überhaupt finden sollte, so plötzlich in einen Haufen neuer Gesichter katapultiert worden zu sein. Er beschloss, die Akademie an diesem Morgen noch einmal alleine erforschen zu gehen.

Er steckte sein Zeichenheft und einen Bleistift ein, verließ das Zimmer und trat auf den Gang, der zur Wendelrampe führte. Nach wenigen Schritten war er an dieser angekommen und wenn er den Kopf ein Stück über die Balustrade streckte, konnte Rufus weit nach unten und oben blicken. Es war ein verwirrender Anblick. Er kam sich vor wie im Inneren eines langen, hohen Schneckenhauses, von dem aus viele Ausgänge ins Unbekannte führten.

Rufus folgte der Rampe nach oben. Er stieg zwei Stockwerke hinauf, bog dann in einen der langen Gänge ab und durchquerte von dort einen großen Saal, hinter dem irgendwo die Werkhalle liegen musste.

Nach weiteren zwanzig Minuten allerdings war Rufus bereits dreimal durch den großen Saal gewandert, ohne der Werkhalle auch nur einen Schritt näher gekommen zu sein. Und das lag daran, dass es einfach zu viel zu sehen gab. In Hunderten von Vitrinen und aufgereiht auf langen Tischen und steinernen Sockeln lagen Tausende von Treibholzstücken, jedes in einer anderen Form und Farbe. Einige waren nur so groß wie ein Kirschkern, andere eher wie ein Hühnerei und einige wenige hatten auch die Ausmaße eines halben Tisches und waren mit etwas Fantasie als die Überreste eines Baumstammes oder Bootes zu erkennen. »Strandguthalle« stand über einer der Verbindungstüren des Saals. Am liebsten wäre Rufus vor jedem Stück stehen geblieben, hätte es genau betrachtet und in die Hand genommen. Das war auch möglich und anscheinend erlaubt. Alles lag offen aus, und keine der Vitrinen war verschlossen.

Rufus holte sein Zeichenheft hervor und skizzierte ein paar besonders schöne Stücke. Obwohl von ihren Reisen im Meerwasser rund geschliffen, konnte man erkennen, dass die einzelnen Holzteile irgendwann einmal bearbeitet worden waren. Darauf wiesen gerade Kanten, Reste von kunstfertigen Schnitzereien oder auch Bohrlöcher und eingeknotete Taue hin. Artefakte, dachte Rufus. Jedes dieser abgeschliffenen Hölzer war durch die Hände von Menschen gegangen.

Er steckte sein Heft wieder ein und ging weiter. Direkt hinter dem Strandgutsaal kam er in einen Raum voller Kupferteile. Dahinter waren Dinge ausgestellt, die wie Bruchstücke alter Zäune oder ähnliche Eisenwaren aussahen, gefolgt von Glasscherben und Stoffresten. Hinter der nächsten Tür fand er äußerst seltsam geformte Überreste, die Rufus nach längerem Überlegen schließlich für die abgebrochenen Hälse von Musikinstrumenten hielt.

Doch das waren alles nur Vermutungen. Die Dinge lagen in einer scheinbaren Ordnung beieinander. Material, Farbe und Form schienen dabei den Ausschlag zu geben. Was sie wirklich einmal gewesen waren, konnte wahrscheinlich kein Mensch mit Gewissheit sagen. Hätte man all das, was es hier zu sehen gab, auf einen Haufen geworfen und ordentlich vermischt, es hätte gewirkt wie ein gigantischer Müllberg.

Ab und an streckte Rufus die Hand aus und berührte vorsichtig eines der Teile. Doch anders als bei dem Buch der Gebrüder Micheluzzi in Direktor Saurinis Büro passierte nicht das Geringste. Weder hörte er etwas, noch trat etwas in Erscheinung. Ganz so einfach schien das mit dem Erwecken dieser Fluten also doch nicht zu sein.

Der letzte Saal vor der Werkhalle war der bisher erstaunlichste Raum. In diesem befand sich nichts außer jede Menge Fellstücke. So viele Farben und Formen an Fell hatte Rufus noch nie zuvor gesehen.

Eines der Felle war, obwohl es sich sicher auch dabei nur um einen Teil handelte, so groß, dass es aufgespannt ein paar Meter vom Boden bis zur Decke reichte. Das Fell war von einem glühenden Dunkelrot, das Rufus von keinem Tier der Welt kannte. Als er stehen blieb und es sich genauer ansah, wurde ihm plötzlich klar, dass es vermutlich auf der Welt auch kein lebendiges Tier mehr gab, das so ein Fell hatte. Selbst im Museum hatte er niemals etwas Ähnliches zu Gesicht bekommen.

Wie war also dieses Fell in die Akademie gelangt? Das war eine Frage, die er unbedingt stellen musste.

Rufus zückte sein Zeichenheft. Fundstücke woher? schrieb er sich auf. Darüber standen bereits die Fragen: Warum sind alles nur Teile? Gibt es nie ein ganzes Stück? Dann machte er eine Skizze des Fells.

Am Ende des Fellsaals führte ein Durchgang direkt in die Werkhalle. Rufus trat ein und blieb überrascht stehen. Das hier war mit Sicherheit keine Werkstatt, wie man sie aus Fabrikanlagen oder von einer Autoreparatur her kannte. Viel eher glich auch die Werkhalle einem ziemlich vollgestopften Museumssaal.

Im ganzen Raum verteilt standen Baumstümpfe, deren Oberflächen deutliche Arbeitsspuren trugen. Dazwischen lagen große Steinplatten auf steinernen Beinen und Felsbrocken mit glatter Oberfläche, die wahrscheinlich auch als Arbeitsflächen dienten. Außerdem gab es altmodische Werkbänke und einen gemauerten Brunnen in der Mitte des Raumes. Dicht dahinter entdeckte Rufus nebeneinander einen großen Schleifstein, eine noch größere Sandgrube, ein offenes Feuer in einem Kamin und etwas, das wie die Esse eines Schmieds aussah. Schließlich lagerten an den Wänden in meterhohen Holzregalen alle Arten von Werkzeugen, darunter viele, die sich unter Garantie in keinem modernen Werkzeugkasten mehr fanden.

Rufus trat an das nächste Regal heran und ließ seine Finger über die ausgestellten Werkzeuge gleiten.

Da waren längliche und runde Faustkeile aus verschiedenen Steinen, jede Menge scharfkantige Feuersteine, seltsame Feilen oder Raspeln aus Muschelschalen, Acker- und Grabegeräte aus Holz, Stein und Metall, spitze Kupferstichel und alle möglichen hölzernen Griffe mit Klingen, Spitzen und flachen Schneiden.

Langsam schritt Rufus die Regalreihen ab. Neben Nadeln aus etwas, das wie Knochen aussah, entdeckte er weitere Stein- und Metallklingen und einige große hölzerne Löffel und Schöpfkellen. Um so eine Sammlung hätte jedes Museum die Akademie bestimmt beneidet. Doch hier lag alles offen da, wie zum Gebrauch.

Konnte das wirklich der Fall sein?

Rufus ließ den Blick über die Werkzeuge schweifen. Und dann wurde ihm der wirklich bedeutende Unterschied zu allen übrigen Gegenständen klar, die er an diesem Morgen gesehen hatte.

In der Werkhalle waren nicht nur Teile oder Bruchstücke vorhanden, sondern ganze Werkzeuge.

Ein freudiger Schauer lief Rufus über den Rücken. So nah an der Arbeit mit der Vergangenheit war er bisher noch nicht gewesen. Er war gespannt, um was sich der Unterricht hier gleich drehen würde.

Plötzlich rollte ein helles Lachen durch seine Kehle.

Im selben Moment fegten hinter ihm schnelle Schritte in die Halle, dann rief eine laute Stimme: »Mann, das ist ja der Hammer!«

Erschrocken drehte Rufus sich um.

Mitten in der Halle stand ein großer blonder Junge mit einem gewaltigen Zinken von Nase. Der Junge rollte begeistert mit den Augen. Dabei strahlte sein Gesicht vor Freude.

»So was habe ich ja noch nie gesehen«, rief er. »Mann! Noch nie! Das sind die irrsten Werkzeuge. Damit kann man originalgetreu alles bauen, was es überhaupt je gab. Und zwar von der Steinzeit an. Mann, was machst du denn hier gerade so?«

»Hallo, äh …« Rufus starrte den Jungen an und stockte. Dann sagte er: »Keine Ahnung, ich bin heute den ersten Tag hier.«

»Echt?« Der blonde Junge kam auf ihn zu. »Du bist auch ein Frischling?«

»Was soll denn das sein?«

»Na, du und ich eben. Ich habe das gerade in der Mensa gehört, da haben einige Ältere mich so genannt.«

»Das ist ja auch gar nicht so falsch!«, tönte es in diesem Moment vom Eingang der Werkhalle. »Denn Frischlinge nennt man im Allgemeinen junge Wildschweine. Und mit denen habt ihr durchaus eine gewisse Ähnlichkeit.«

Rufus sah auf. In der Tür stand ein Mädchen mit dünnen glatten Haaren, von denen er auf den ersten Blick nicht einmal die Farbe ausmachen konnte, so unscheinbar wirkten sie. Im Gegensatz dazu hatte das Mädchen jedoch leuchtend grüne Augen, die aussahen, als könnten jederzeit Blitze aus ihnen hervorschießen.

Ihr Blick traf seinen. »Hallo! Ich heiße Filine. Ihr könnt mich aber Fili nennen. Ich bin auch neu. Auch wenn ich keine Ähnlichkeit mit einem Wildschwein habe. Und wenn ich alles richtig mitbekommen habe, sind wir drei die einzigen Neuen hier seit über einem Jahr.«

Der blonde Junge lachte. »Und ich bin No. No wie so!«

Rufus schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie bitte?«

Nowieso, oder wie er hieß, schnaufte. »No wie so, wie sowieso, nur mit einem N vorne. Meine Eltern hatten leider die geniale Idee, mich wie meinen Großvater zu nennen, Norbert. Möchtest du etwa Norbert heißen?«

Rufus schüttelte langsam den Kopf. »Nicht unbedingt.«

»Na siehste! Und deswegen kannst du mich No nennen. No wie so, kannst du dir das merken?«

Rufus nickte. »Klar!«

Fili lächelte amüsiert. »Hallo, No! Und wie heißt du?« Sie blickte zu Rufus.

»Ich, äh, Rufus.«

»Na, das passt ja.« Fili musterte ihn mit ihren grünen Scheinwerferaugen. »Du weißt ja wohl hoffentlich, was dein Name bedeutet?«

»Bedeutet? Seit wann bedeuten denn Namen was?«, fragte No.

»Na, hör mal, schon immer«, entgegnete Fili lässig. »In der Antike hießen die Leute Rufus, wenn sie rote Haare hatten. Oder auch eine rötliche Haut.« Wieder schaute sie Rufus an. »Aber die hast du ja nicht. Dafür hast du echt viele Sommersprossen.« Sie lächelte ihm zu.

Rufus spürte, wie er rot wurde.

»He!«, grinste No. »Passt ja wirklich gut zu dir, dein Name.«

»Ja, und du machst deinem auch alle Ehre«, sagte Fili spöttisch.

»Wieso?« Der blonde Junge stutzte. »Was heißt mein Name denn?«

»Licht des Nordens!«, rief Fili. »Und genau das scheinst du ja auch zu sein  eine richtige Leuchte!«

Jetzt kicherte Rufus.

»Woher weißt du denn das alles, Fili?«

»Weil ich mal wissen wollte, was mein eigener Name bedeutet. Da habe ich angefangen, mich damit zu beschäftigen.«

»Und was bedeutet er?«, hakte No nach.

Fili zuckte etwas enttäuscht die Schultern. »Leider gar nichts so richtig.«

»Aber du hast doch eben gesagt, dass jeder Name was bedeutet.«

»Ja, aber in meinem ist ein Schreibfehler. Es gibt zwei Namen, die so ähnlich klingen. Feline mit e, das ist die weibliche Form von Felix und bedeutet ›die Glückliche‹ und auch ›Katze‹. So wollte mich meine Mutter nennen. Aber der Beamte hat das falsch verstanden oder aufgeschrieben, keine Ahnung. Jedenfalls hat er Filine hingeschrieben. Den Namen gibt es überhaupt nicht. Es gibt nur Philine mit ph. Das heißt ›die Feine‹ oder ›die Feinfühlige‹. Aber mein Name bedeutet nichts davon, weil es ihn eigentlich gar nicht gibt.«

»Das ist doch klasse!«, rief No. »Dann bist du die Einzige auf der Welt mit diesem Namen.«

Fili sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Aber er bedeutet nichts. Und alle anderen Namen tun das.«

»Aber er könnte doch die ›feinfühlige und glückliche Katze‹ bedeuten«, schlug No vor.

»Oder die ›katzenhafte und feinfühlige Glückliche‹«, fügte Rufus hinzu.

»Das trifft aber nicht zu«, sagte Fili streng. »Was ausdenken kann sich jeder. Deswegen ist es noch lange nicht die Wahrheit.«

Rufus nickte. Er verstand, was das Mädchen meinte. »Bist du deswegen hier gelandet? Weil du dich für Namen interessierst?«

»Und für Sprachen«, antwortete Fili. »Ich finde alte Sprachen höchst großartig.«

»Ich bin wegen der Werkzeuge hier«, sprudelte No hervor und rannte auf die Regale zu. »Das ist echt der Hammer. Oder eigentlich der Faustkeil! Ich wusste ja schon vom Direktor, dass wir hier angeblich sämtliche Werkzeuge der Menschheitsgeschichte zu sehen bekommen. Aber das hier ist noch genialer, als ich es mir vorgestellt hatte.«

Rufus beobachtete ihn, wie er an den Regalen entlangwanderte und jedes Stück betastete. Er wirkte vollkommen verzückt. Rufus fand die Werkzeugsammlung auch gut, aber dass er deswegen gleich so ausgeflippt wäre, konnte er nicht behaupten.

Er räusperte sich: »Und wieso stehst du so auf Werkzeug, No wie so?«

Der Junge mit der Riesennase drehte sich erstaunt um. »Na hör mal. Das war für mich doch der einzige Grund, überhaupt hierherzukommen. Deswegen hat Saurini mich doch ausgesucht. Weil er mitbekommen hat, dass ich Erfinder bin.«

»Du bist ein Erfinder?« Ungläubig verzog Fili das Gesicht.

»Na ja, jedenfalls etwas in der Art. Wenn mir in der Schule langweilig war, habe ich mir immer Maschinen und Apparate ausgedacht oder Sachen neu erfunden, die es nicht mehr gibt. Mit ein bisschen Vorstellungskraft kann man aus fast allem noch was Besseres machen. Zum Beispiel aus einem langweiligen Unterricht einen lustigen.«

Fili hob eine Augenbraue. »Ach, ja? Und wie soll das gehen?«

No zuckte die Schultern. »Na, mit meinem Türschließverhinderer zum Beispiel. Mit dem habe ich meinen Deutschlehrer in den Wahnsinn getrieben. Immer, wenn er die Tür zugemacht hat, sprang sie gleich darauf von selbst wieder auf. Am Ende hat er gedacht, es spukt. Jedenfalls bis er mitbekommen hat, dass das mein Werk war. Dann bin ich rausgeflogen. Aber das ist eben der Preis, den man zahlen muss für Forscherdrang und gute Erfindungen. Wisst ihr, was auch ein großes Ding war? Der original Steinzeitkaugummi. Daran ist mal fast meine halbe Klasse erstickt.«

Obwohl Rufus sich nicht sicher war, ob er das wirklich komisch fand, musste er lachen. »Aber Kaugummi ist doch nicht gefährlich.«

»Eigentlich nicht. Aber diesen hatte ich nicht lange genug eingekocht. Er wurde im Mund irgendwie immer größer oder jedenfalls so seltsam flüssig, dass plötzlich alle anfingen, mit den Fingern lange schwarze Spuckefäden aus dem Mund zu ziehen. Ehrlich gesagt, weiß ich bis heute noch nicht, was da eigentlich schiefgelaufen ist. Die Herstellung war nämlich ganz einfach.«

Fili verzog angeekelt das Gesicht. »Ich kann nur hoffen, dass du hier nicht auf ähnliche Ideen kommst.«

»Aber es ist wirklich kinderleicht«, protestierte No. »Man baut einfach einen Berg aus Sand, setzt einen Lehmboden darauf und macht unten ein Loch rein. Dann steckt man ein Rohr aus Birkenrinde durch das Loch, zerkleinert noch etwas Birkenrinde, tut sie in einen Tontopf und stellt den falschrum auf den Lehmboden. Damit ist das Ganze luftdicht. Dann zündet man drumherum ein Feuer an, und die Flüssigkeit, die unten rauskommt, kocht man am Ende noch mal ein. Und nach dem Abkühlen hat man den original No-Steinzeitbubble!«

»Du meinst, Kaugummi ist keine Erfindung der Neuzeit?«, fragte Rufus. »Aber was hätte man in der Steinzeit von Kaugummi gehabt?«

»Na, was weiß ich?«, rief No. »Was hast du heute davon? Vielleicht kam es einfach cool! Besonders bei der Saurierjagd. T-Rex-Bubble super strong: Verleiht auch dir den extra scharfen Teeratem.«

Rufus schüttelte heftig den Kopf. »Das ist doch alles Quatsch.«

No grinste. »Na ja, sie haben damals wahrscheinlich noch keine Wettbewerbe im Kaugummiblasenmachen abgehalten. Aber Kaugummiweitspucken könnte es schon gegeben haben …«

Filine sah No abschätzig an. »Und wie bist du wirklich da drauf gekommen?«

No lächelte verschmitzt. »Okay, aber nur, weil ihr es seid. Du hast recht, Rufus. Die Menschen haben sich das wahrscheinlich nicht einfach zum Spaß ausgedacht, sondern es war nützlich! Und das haben sie rausgefunden oder gewusst. So ein Birkenrinde-Steinzeit-Kaugummi enthielt nämlich Stoffe, die gegen Entzündungen im Mund geholfen haben. Und wahrscheinlich hat man es auch dazu benutzt, zerbrochene Töpfe oder so was wieder zusammenzukleben. Wenn man das Zeug eine Weile in der Hand knetet, wird es nämlich weich, durch die Körperwärme. Ich bin darauf gekommen, weil viele Archäologen immer wieder so kleine schwarze Klumpen gefunden haben, in denen die Abdrücke von menschlichen Zähnen waren. Und dann habe ich gelesen, dass Birkenpech, so heißt das Zeug eigentlich, süß ist. Ich schätze, deswegen haben sie es damals auch gekaut. Auf alle Fälle wollte ich damit den extrasüßen Kaugummi erfinden. Aber der erste Testlauf endete dann gleich mit der schwarzen Spucke. Das gab ziemlich Ärger. Mein Lehrer dachte nämlich, ich hätte Kautabak in der Klasse verteilt. Und damit stand ich mal wieder vor der Tür.«

»Bravo, ihr drei! Bravo!«, rief in diesem Moment eine amüsierte Stimme hinter ihnen. »Sehr gute Argumente und sehr gute Fragen! Sehr schön der Unglauben gegenüber der Spinnerei eures Erfinders zu Beginn!«

Ein kleiner Mann mit zerzaustem grauen Haar stand in der Tür zur Werkhalle und klatschte freundlich Applaus. »Willkommen zu ›Historische Werkzeuge und Experimente‹, ich bin Werkmeister Zachus. Und du bist Norbert Brunnemann?«

Er blickte No an, der nickte, dann aber schnell noch hinzufügte: »Ich werde aber lieber No genannt.«

»No wie so?«, rief der Werkmeister.

»Genau so«, freute sich No.

»Also, No, alles richtig, was du sagst. Und trotzdem beileibe noch nicht die ganze Wahrheit. Birkenpech wurde auch zur Befiederung von Pfeilen verwendet. Ihr könnt es euch ruhig als eine Art steinzeitlichen Flüssigkleber vorstellen. Und es hat noch weitaus mehr nützliche Seiten für die Menschheit gezeigt. Birkenteer, wie es auch genannt wird, kam auch als Droge zum Einsatz. Zum Beispiel gegen Fußschweiß!« Meister Zachus lachte meckernd. »Sehr nützlich ist es außerdem bei Parasitenbefall, also bei Faden- oder Bandwürmern zum Beispiel. Falls ihr also bei einer Flut mal in die eine oder andere Lage kommt, wisst ihr jetzt, wie ihr euch da behelfen könnt.«

»Kann man denn in einer Flut von solchen Würmern befallen werden?«, fragte Fili erstaunt.

»Alles ist möglich«, gab der Werkmeister gelassen zurück. »Vielleicht musst du auch einmal einem Fußkranken helfen oder ein kleines Geschwür behandeln.«

Rufus starrte den kleinen Mann an. Er wirkte wie ein breitschultriger Gnom, der vor Energie nur so brummte. Was er da gerade sagte, klang ja geradezu so, als würde man bei so einer Flut nicht nur sehen und hören, was passiert war, sondern richtig dabei sein?! Rufus wollte eben fragen, ob das wirklich so war, als der Werkmeister fortfuhr: »Die Teere sind jedenfalls entzündungshemmend. Es ist immer gut, im Notfall das richtige Mittel zur Hand zu haben. Aber denkt daran, es stinkt auch wie die Pest, alles klebt und ihr verschmutzt eure Kleidung aufs Grässlichste. Wisst ihr, wie man den Teer am besten von der Haut abbekommt? Rufus Minkenbold?«

Rufus schüttelte den Kopf.

»Mit Butter«, erklärte Meister Zachus. »Oder auch mit warmen Wasser.« Er blinzelte den dreien zu. »Das hättet ihr euch allerdings denken können. Oder seid ihr doch ein wenig denkfaul? Na, das werden wir gleich herausfinden. Und wieso meine ich, dass ihr es euch hättet denken können?«

Wieder sah er Rufus an.

Rufus überlegte, worauf der Werkmeister wohl anspielte. No hatte vorhin gesagt, dass das Birkenpech von der Handwärme weich wurde. Und wenn es weich wurde, dann löste es sich vielleicht auch von der Haut.

Im selben Moment sagte Fili: »Wenn das Pech schon von Hautwärme weich wird, gilt das natürlich auch für warmes Wasser.«

Werkmeister Zachus zwinkerte Rufus zu. »Ich hoffe, das wäre auch dein Gedanke gewesen. Leider hat deine Mitschülerin ihn dir gerade vor der Nase weggeschnappt. Und damit einen Erkenntnispunkt für dich, Filine Breulhahn.«

»Was sind denn Erkenntnispunkte?«, fragte Rufus.

»Die sammelt ihr im Unterricht, bei Experimenten, damit, wie ihr eine Flut bewältigt, wenn ihr in eine geratet, und natürlich bei Aufgaben, die wir Lehrer euch stellen.«

»Und wozu dienen diese Punkte?«, wollte Fili wissen.

Der Werkmeister blickte sie jetzt aufmerksam an. »Na, irgendwann wirst du vom Lehrling zum Gesellen. Ihr seid doch hier in einer Ausbildung. Und die Punkte sind der Maßstab. Wenn du genug Punkte hast, dann bist du Geselle.«

»Wie viele Punkte sind denn dazu nötig?«

»Das ist bei jedem Lehrling verschieden. Wir Meister vergeben die Punkte und tragen sie in das Punktekontobuch ein. Aber am Ende entscheidet die Akademie. Sie schickt irgendwann fast jedem Lehrling eine kleine Flut, die außer ihm niemand sehen kann. Und wenn er die löst, platzt sein Punktekonto. So nennen wir das. In diesem Moment wird man dann zum Gesellen. Man muss auf alle Fälle schon ein paar Fluten erlebt haben, ehe man Geselle wird. Für euch ist das also noch ein langer Weg. Ihr seid ja gerade erst angekommen. Ich freue mich jedenfalls, euch hier begrüßen zu können. Willkommen zur ersten Unterrichtsstunde!«

Werkmeister Zachus wandte sich ab, öffnete eine schwere Truhe und nahm eine goldene Krone heraus.

»Habt ihr so eine schon mal gesehen?«

»Nein«, sagten Rufus, Fili und No gleichzeitig.

»Jedenfalls nicht in echt«, fügte No hinzu.

»Gut.« Meister Zachus drückte Rufus die Krone in die Hand. »Das ist möglicherweise eine goldene griechische Königskrone. Ganz schön schwer, oder? Nun, die Frage ist, ist sie wirklich aus purem Gold?«

»Aus purem Gold?!«, rief No. »Und das geben Sie uns einfach so?«

»Wenn es so ist  natürlich. Im Übrigen werdet ihr noch sehr viel wertvollere Dinge in die Hände bekommen. Materialwert ist hier nicht von so besonderer Bedeutung. Der historische Wert hingegen schon. Und da kann ein Stück Holz sehr viel bedeutender sein als ein Diamant.«

Rufus betrachtete den breiten Reifen in seiner Hand. Er zweifelte immer noch. Konnte es wirklich sein, dass der kleine Mann ihm eben eine jahrhundertealte echte Goldkrone in die Hand gedrückt hatte?

»Findet also bitte heraus, was ich euch gefragt habe«, sagte Meister Zachus. »Aber unter einer Bedingung: Ihr dürft die Krone dabei nicht zerstören. Nicht ankratzen, nicht daran herumbeißen, keine ätzenden Flüssigkeiten darübergießen, nicht verbiegen oder einschmelzen! Nur herausfinden, ob sie aus Gold ist.«

»Und wie soll das gehen?«, fragte No.

»Das ist eure Aufgabe. Ich sage euch gleich, was ihr alles dazu verwenden dürft. Vor allem dürft ihr natürlich euren Kopf benutzen. Ich würde vorschlagen, ihr versucht es mal als gemeinsame Experimentiergruppe.« Meister Zachus lachte. »Ihr drei scheint euch ja ganz gut zu verstehen. Und das ist bestimmt leichter als später in einer Flutgruppe, die sehr willkürlich zusammengewürfelt sein kann und in der nicht gezwungenermaßen jeder gut mit dem anderen auskommt.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Rufus.

Meister Zachus winkte ab. »Das kommt noch. Jetzt fangt erst einmal an.«

Fili sah sich um. »Warum sind wir eigentlich nur zu dritt?«

»Die anderen kommen bestimmt bald«, erwiderte der Werkmeister. »Sie haben eben beim Frühstück noch alle über die Flut am Schiffsfragment diskutiert. Mit etwas Glück haben wir bald einen großen Erfolg.«

»Jetzt im Moment ist hier eine Flut?« No fuhr auf. »Wir haben noch nie eine erlebt. Können wir da nicht auch hin? Und was bedeutet denn Erfolg?«

»Entschuldigt, wie dumm von mir. Ihr seid ja erst seit gestern hier.« Meister Zachus schüttelte den Kopf. »Die Gesetze der Flut lernt ihr in ›Gesetzmäßigkeiten der Fluten‹ bei Direktor Saurini. Er ist unser Flutgesetzmeister. Ich will seinem Unterricht nicht vorgreifen. Und nein, ihr könnt nicht zur Flut. Die Flut muss schon zu euch kommen. Das ist nicht so, als ob ihr ins Kino geht. Aber es steht jedem hier jederzeit frei, sich mit dem zu beschäftigen, was er für diesen Tag am sinnvollsten hält. In der Akademie entscheidet ihr selbst, wann ihr in welchen Unterricht geht. Jedenfalls, solange ihr nicht der Flut gehorchen müsst. Aber das werdet ihr dann schon kennenlernen. Wenn ihr euch bis dahin lieber euren Artefakten widmen und eigene Nachforschungen anstellen wollt, dann ist das euer gutes Recht. Aber da ihr noch keine Artefakte habt, rate ich euch, arbeitet an den Grundlagen. Erwerbt Wissen und lernt zu verstehen. Je besser euer historisches Wissen ist, desto größer sind eure Chancen, euch in einer Flut richtig zu verhalten. Also, legt los! Ihr könnt für die Klärung der Frage jedes Werkzeug hier im Raum benutzen, dass nicht jünger als 200 Jahre vor Christus ist.«

»Und was ist das alles?«, fragte Rufus.

Meister Zachus deutete hinter sich. »Die Werkzeuge und Geräte auf dem Regal da drüben und natürlich auch jedes Gefäß, das es damals schon gab. Ich beantworte auch zwischendurch all eure Fragen, falls ihr welche haben solltet.«

Er blickte die drei Lehrlinge aufmunternd an und ließ sie mit der Krone alleine.

»Und jetzt?« No sah sich um. »Wenn wir eine Röntgenbrille oder so was hätten, wäre das schnell gemacht. Aber so? Wie soll denn das gehen?«

Auch Fili sah verblüfft auf die Krone. Dann rief sie Meister Zachus hinterher. »Meister Zachus! Wir sollen rausfinden, aus was dieser Reifen im Inneren ist, ohne ihn zu zerstören? Und das nur mit Werkzeugen bis 200 vor Christus. Soll das heißen, dass jemand das damals schon rausgefunden hat?«

Meister Zachus drehte sich um. »Es gab tatsächlich einen gelehrten Mann, dem diese Aufgabe um diese Zeit gestellt wurde. Und ja, er hat es geschafft. Deswegen glaube ich, dass ihr es auch schaffen könnt. Ihr habt ja immerhin über 2000 Jahre mehr Wissen zur Verfügung als er, jedenfalls rein theoretisch.«

Fili sah Rufus und No an. »Also geht es! Und was sagt unser Erfinder dazu?«

No breitete die Arme aus. »Vielleicht können wir die Krone wiegen. Wenn sie so viel wiegt, wie so viel Gold wiegen sollte, dann …«

Aber Rufus schüttelte den Kopf. »Das sagt überhaupt nichts. Wir wissen ja nicht, aus wie viel Gold sie bestehen würde, wenn sie überhaupt aus reinem Gold ist. Und wenn wir sie wiegen, sehen wir nicht, ob das Ding im Inneren aus Zucker ist oder aus Stein.«

»Also wenn sie aus Zucker wäre, wäre das Ganze ein Kinderspiel, denn dann brauchten wir nur Wasser. Der Zucker würde sich mit dem Wasser vollsaugen«, meinte No. »Dann wäre sie nach dem Eintauchen schwerer. Und das wäre auch so, wenn sie im Inneren aus Holz ist. Während das bei Gold nicht passieren würde, das saugt sich nicht mit Wasser voll.«

»Aber das wäre ein absoluter Glückstreffer. Blei oder Kupfer oder sonst ein anderes Metall verändert sich im Wasser überhaupt nicht«, sagte Rufus. »Und außerdem fühlt sie sich ziemlich schwer an. Die ist nicht aus Holz oder Pappe!«

Plötzlich blitzten Filines Augen auf. »Trotzdem ist die Idee sehr gut. Wenn wir die Krone nämlich wiegen und dann das gleiche Gewicht an echtem Gold nehmen, dann müssten wir nur noch rauskriegen, ob das beides auch wirklich gleich viel ist.«

»Na hör mal, wenn beides gleich viel wiegt, ist es doch wohl auch gleich viel«, empörte sich No. »Ihr wisst doch, was ist schwerer, ein Kilo Federn oder ein Kilo Eisen?«

»Ja, ja, ein Kilo ist immer ein Kilo«, brummte Rufus.

»Und trotzdem ist da ein Unterschied«, beharrte Fili. »Ein Kilo Eisen ist so groß wie meine Faust. Aber ein Kilo Federn braucht viel mehr Platz.«

»Du meinst, wenn die Krone nicht aus Gold ist, dann braucht sie entweder mehr oder weniger Platz als das gleiche Gewicht an Gold?!« No sah sie bewundernd an. »Das ist eine super Idee! Das ist sogar genial! Aber wie kriegen wir das raus?«

»Irgendwie muss es gehen«, sagte Rufus nachdenklich. »Kommt, wir probieren das einfach mal aus mit dem Wasser. Vielleicht entdecken wir ja was.«

Die drei holten einen Tontopf und füllten ihn bis zum Rand mit Wasser. Dann ließ Rufus die Krone ins Wasser plumpsen. Dabei lief einiges Wasser über und tropfte No, der neugierig zuschaute, wie der Reifen versank, auf die Hose.

»Oh, sorry«, sagte Rufus.

»Ach, egal.« No sah nur auf den goldenen Reifen.

»Und was jetzt?«, meinte Filine.

»Jetzt warten wir erst mal, ob sie sich vielleicht doch vollsaugt«, antwortete No und wischte sich über die nasse Hose. »Dann wäre es kein Metall. Und wenn sie das nicht tut, dann überlegen wir eben weiter.«

Fili nickte. »Wisst ihr, was ich gerade denke? Das Wasser, das eben übergelaufen ist …«

Sie kam nicht weiter. Denn in diesem Moment flog die Tür auf und ein dünnes schwarzhaariges Mädchen in einem violetten, mit goldenen Borten besetzten Gewand stürmte herein. Hinter ihr folgte eine Gruppe weiterer Lehrlinge.

»Entschuldigung, Meister Zachus!«, rief das Mädchen und schlitterte in den Raum. »Wir haben für die Flutler noch kurz etwas aus dem Phönizischen übersetzt. Die hatten mal wieder keine Ahnung, weil sie kein Gimel von einem Mem unterscheiden konnten. Dabei weiß doch jeder, dass Gimel sich von der Darstellung eines Kamels ableitet und Mem von der Darstellung einer Wasserlinie.«

Fili, Rufus und No starrten das Mädchen an. Dann platzte Fili heraus: »Kannst du wirklich Phönizisch? Die Sprache ist doch schon lange ausgestorben!«

Während die anderen Lehrlinge zu Meister Zachus liefen, der sie in ihre Aufgaben einwies, sah das Mädchen Filine ungnädig an. »Na, hör mal! Nur weil die phönizisch-punische Sprache, wie es nebenbei richtig heißt, im Lauf der Spätantike untergegangen ist, bedeutet das ja wohl nicht, dass ich sie nicht sprechen kann.«

Fili schien den Spott nicht zu bemerken. »Heißt das, wir können hier zum Beispiel auch Neandertalisch lernen?«

»Wenn du das brauchst.« Das Mädchen wandte sich der Krone zu, die im Topf lag. »Ah, ist das eure Aufgabe heute? Das passt ja fast perfekt zu meinem neuen Gewand. Ich bin in Gewandkunde eben erst damit fertig geworden.« Sie drehte sich einmal um sich selbst. Auf der Brust des violetten Tuchs funkelten grüne und rote Steine. Zudem war es über und über mit Perlen besetzt. Das Mädchen lächelte kokett. »Genau so sah das Gewand der Kaiserin Theodora aus. Und das war nur ungefähr 700 Jahre jünger als die Krone da. Eine griechische Krone ganz offensichtlich. Die hatten wir neulich in Insignienkunde. Ein einfacher, offener Kronreif und damit sozusagen der Ursprung aller Kronen.«

Meister Zachus hatte den letzten Satz gehört und nickte anerkennend. »Danke, Coralia. Das ist richtig. Du verfügst wirklich über ein ausgezeichnetes Wissen. Die heutige Aufgabe allerdings …«

»Bestimmt das archimedische Prinzip!«, rief Coralia. »Aber das haben die drei Frischlinge ja offenbar schon rausgefunden.« Sie blickte auf Nos nasse Hose.

»Das was?« No sah Coralia fragend an.

»Habt ihr das etwa nicht? Und warum bist du dann so nass?«

»Äh, weil wir die Krone ins Wasser getaucht haben, um zu sehen, ob sie sich vielleicht vollsaugt«, sagte Rufus langsam.

»Eine Krone aus echtem Gold soll sich mit Wasser vollsaugen!« Coralia kreischte vergnügt und warf den übrigen Lehrlingen in der Halle einen spöttischen Blick zu. »Seid ihr Frischlinge wirklich so schlicht oder tut ihr nur so?«

»Aber wir wissen doch noch nicht, ob sie aus Gold ist«, meinte Fili ruhig.

»So ist es!« Der Werkmeister sah in die Runde der etwa zehn Lehrlinge, die Coralias Auftritt mitverfolgt hatten und jetzt alle neugierig herüberstarrten. »Die Frage ist im Moment noch, ob es sich bei dieser Krone wirklich um eine Arbeit aus reinem Gold handelt. Wie ich verfolgen konnte, haben unsere neuen Mitschüler sich bereits einige Gedanken dazu gemacht. Sie stehen tatsächlich kurz vor der Lösung der Aufgabe. Wenn ihr eure Gedanken den anderen mitteilen wollt, könntet ihr alle zusammen euren Punktestand aufbessern. Gegenseitige Hilfe und Unterstützung sind absolut erlaubt und willkommen.«

Rufus und No warfen Fili einen auffordernden Blick zu.

»Okay«, begann diese. »Wir haben gerade überlegt, ob …«

»Aber das ist doch ganz einfach«, mischte sich Coralia, ohne zuzuhören, wieder ein. »Erstens dürfte uns allen ja wohl klar sein, dass es sich bei dieser Krone natürlich um eine echt goldene Krone handelt. Darum ist das mit dem Vollsaugen eine wirklich primitive Idee. Die Krone ist ziemlich sicher das Ergebnis einer Flut, sonst wäre sie ja wohl kaum hier. Also, seht sie euch gut an, Frischlinge, denn so etwas werdet ihr garantiert nicht mehr oft zu Gesicht bekommen, wenn ihr immer so langsam seid. Aber auch wenn das absolut logisch ist, löst das natürlich nicht die Aufgabe. Trotzdem ist das mit der Krone ein ziemlich alter Hut. Habt ihr wirklich noch nie etwas vom archimedischen Prinzip gehört?«

Coralia sah No herausfordernd an.

Ein wenig hilflos schüttelte der große Junge den Kopf.

Coralia seufzte. »Auweia! Wie bist du denn hier gelandet? Archimedes war ein griechischer Gelehrter und musste zufällig genau diese Aufgabe hier lösen. Und den richtigen Gedanken dazu hatte er in der Badewanne. Er stieg nämlich ins Wasser und weil die Wanne bis zum Rand gefüllt war, lief sie natürlich über!«

»Ja, das ist es!«, rief Filine. »Das Wasser, das überläuft. Wenn die Krone und ein Goldklumpen, der genau so viel wiegt, auch gleich viel Wasser überlaufen lassen  dann ist es beide Male reines Gold. Und sonst nicht!«

»Na, heureka!«, sagte Coralia spöttisch. Dann sah sie zu Meister Zachus. »Wie viele Erkenntnispunkte bekomme ich für die Lösung?«

»Coralia!«, rief Meister Zachus. »Vielleicht solltest du dich einfach nur in etwas Bescheidenheit üben. Du bekommst vier Punkte.«

»Mehr nicht?«

Meister Zachus seufzte. »Filine, No und Rufus haben gute Vorarbeit geleistet. Deswegen bekommen sie auch jeder einen Punkt.«

»Aber sie haben ernsthaft überlegt, ob sich Gold mit Wasser vollsaugt. Das ist doch wirklich ziemlich daneben«, ereiferte sich Coralia. »Ich will endlich Gesellin werden. Ich habe dieses Jahr schon mindestens hundert Erkenntnispunkte gesammelt und es passiert überhaupt nichts. Wann werde ich denn endlich Gesellin?«

Meister Zachus zuckte die Schultern. »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann. Wie alle anderen wirst du Gesellin, wenn dein Konto platzt. Und darüber entscheidet alleine die Akademie. Es sind nun mal nicht nur die Punkte. Niemand von uns weiß genau, wie sich die Akademie wann verhält. Es ist uns noch vieles ein Rätsel, an dem wir arbeiten müssen. Das Haus hat seine eigenen Wege. Und wir müssen sie gehen lernen.«

Rufus hatte gebannt zugehört. Die Wege gehen lernen. Seine Finger schlossen sich um etwas, das er in der Hosentasche bei sich trug. Aber dann wurde seine Aufmerksamkeit auf Coralia gelenkt, die mürrisch das Gesicht verzog.

»Aber mein Konto müsste schon längst geplatzt sein. Einer von den Gesellen, die gerade an der Flut beteiligt sind, hatte viel weniger Punkte als ich, und bei dem ist es schon geplatzt. Außerdem habe ich für ihn gerade die Übersetzung gemacht. Ich verstehe das einfach nicht …«

Coralia wandte sich ab und stolzierte wütend Richtung Tür.

»Die vier Punkte nehme ich trotzdem!«, rief sie noch über die Schulter. Dann war sie aus der Werkhalle verschwunden.

Ratlos sahen die drei Neuen sich an.

»Warum ist sie denn so sauer?«, fragte No.

Einer der anderen Lehrlinge, ein dickerer Junge in einem dunkelbraun-rötlich schimmernden Samtanzug mit wachen braunen Augen, der Rufus an eine fröhliche Aubergine mit langen Haaren erinnerte, wandte sich No zu. »Coralia ist eine Ausnahmeerscheinung hier. Ihr Vater und ihre Mutter waren auch Akademiemitglieder. Das gab es eigentlich noch nie. Nur von Direktor Saurini heißt es, dass er eine vergleichbare akademische Ahnenreihe vorzuweisen hat. Und deswegen dreht sie immer ziemlich auf. Aber sie ist auch echt gut!«

»Und sie hat ein wirklich ungewöhnliches Fragment«, mischte sich ein zierliches Mädchen mit einem großen Mund, in dem eine Reihe winziger Zähne blitzte, lachend ein. Das Mädchen hatte ein etwas schiefes Gesicht und blinzelte kurzsichtig, aber dabei wirkte es nicht eine Spur weniger fröhlich als der dickliche Auberginenjunge. »Hallo, ich bin Lucy. Lucy Dinknesh. Und das ist Ottmar von Mittelbach. Wir sind beide seit drei Jahren hier. Habt ihr wirklich gedacht, dass sich Gold mit Wasser vollsaugt?«

»Natürlich nicht!«, sagte Rufus entrüstet. »Aber wenn die Krone im Inneren aus Holz oder Sand oder irgend so etwas gewesen wäre, dann vielleicht schon. Dann hätte das Wasser zumindest durch die Vergoldung dringen können, oder?«

Lucy und Ottmar nickten.

»Ja, stimmt. Coralia lässt sich aber nie auf Ideen von anderen ein, wenn sie sie falsch findet. Sie weiß eine ganze Menge. Und sie findet auch viel falsch. Außerdem hört sie nicht besondern gerne zu, wisst ihr?!«

»Sie hatte ja auch recht«, gab Filine zu. »Trotzdem hätte sie nicht gleich so schnippisch sein müssen.«

»Manchmal ist sie auch ganz nett«, verteidigte sie Ottmar. »Wenn man mit ihr zusammenarbeitet jedenfalls.«

»Ja, wahrscheinlich wenn sie glaubt, dass man ihr Erkenntnispunkte bringt«, brummte No. »Ich kenne solche Typen zur Genüge aus meiner alten Schule. Und finde sie einfach nur anstrengend. Mann, so eine Angeberin. Die Königin von Saba ist nichts dagegen.«

»Wie kommst du denn da drauf?« Ottmar sah No erstaunt an.

»Na ja, so wie Coralia angezogen war und dazu noch so eitel …«

»Ach, so!« Der dickliche Junge lachte vergnügt. »Und ich dachte schon, du kennst die Geschichte.«

»Welche Geschichte?«, wollte No wissen.

»Von Coralias Fragment«, erklärte Lucy.

»Was ist denn damit?«

Lucy schnalzte mit der Zunge. »Sie hat angeblich ein Stück Gold in ihrem Beutel, von dem sie steif und fest behauptet, es sähe aus wie von einem Ring.«

»Ja«, sagte Ottmar verschwörerisch. »Und darin soll eine eingravierte Linie zu sehen sein. Wie von einem Quadrat oder so. Und ein Rubinsplitter!«

Fili hatte große Augen bekommen. »Und was ist das?«

Lucy senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Coralia ist sich sicher, dass es sich um den Ring des Salomon handelt!«

»Was soll denn das sein?« No schüttelte fragend den Kopf.

»Das ist eine sehr alte Legende«, entgegnete Ottmar. »Der weise König Salomon soll einen Ring besessen haben, auf dem ein Quadrat samt seinen beiden Diagonalen eingraviert war. Und in diesem Muster sollen die Zahlen von Null bis Zehn verborgen gewesen sein. Und diesen Ring soll später vielleicht auch die Königin von Saba besessen haben, die bei ihm war, um von seiner Weisheit zu lernen.«

»Aha!«, rief No. »Jetzt weiß ich, was ihr meint. Aber da finde ich ja doch diesen Ring wesentlich interessanter als unsere Königin von Saba.« Er grinste breit.

Rufus hatte die ganze Zeit schweigend zugehört, jetzt mischte er sich plötzlich ein. »Aber dieser Ring des Königs Salomon, heißt es denn nicht, in dem Ring sei ein Saphir gewesen? Kein Rubin?«

»Das stimmt!«, nickte Lucy. »Ein Saphir, weil diese Diamanten nach altem Glauben dabei helfen, in die Zukunft zu sehen. Aber vielleicht war ja auch ein Rubin dabei?«

No sah verblüfft in die Runde. »Woher wisst ihr das alles?«

Lucy Dinknesh verzog ihr schiefes Gesicht zu einem entwaffnenden Grinsen. »Wir lernen hier schon eine Weile, Frischling, und Rufus scheint sich auch für das ein oder andere, was Geschichte betrifft, zu interessieren.«

»Das habe ich tatsächlich mal gelesen«, gab Rufus zu.

»Nein, das meine ich nicht.« No grinste Lucy ebenfalls an. »Den Diamantenkram und welche geheimnisvollen Ringe und Beziehungen zwischen weisen Königen und reichen Königinnen früher geherrscht haben, werde ich ja wohl hoffentlich bald selber wissen. Aber woher wisst ihr das über Coralias Artefakt? Jeder hier trägt seines doch in einem Beutel mit sich. Das sieht man doch gar nicht.« Er schaute auf Ottmars und Lucys Lederbeutel, die sie am Gürtel und um den Hals trugen.

»Na ja«, antwortete Ottmar. »Coralia wartet schon lange auf eine große Flut. Auf eine richtig große, bei der alle hier in der Akademie am Ende sehen können, was passiert. Und sie ist überzeugt, dass sie die mit ihrem Fragment auslösen wird. Und da redet sie eben immer mal drüber.«

»Immer mal«, schnaubte Lucy. »Das ist ihr absolutes Lieblingsthema, von dem sie fast jeden Tag redet. Allerdings muss man zugeben, dass sie wirklich wie besessen über ihr Fragment forscht und sehr viel studiert. Die großen Fluten sind auch ziemlich beeindruckend, so eine möchte jeder gerne mal auslösen. Und je größer eine Flut wird, desto mehr Leute nehmen an ihr teil. Ihre Geschichte kann sich über die ganze Akademie ausbreiten. In jedem Saal und Zimmer können dann Ereignisse auftauchen. Das ist einfach gigantisch. Noch viel größer als das Schiff im Moment. Und diese Flut ist schon ganz schön gewaltig. Gestern haben die beteiligten Flutler angeblich mehrere Stunden mit dem Schiff in einem Hafen verbracht. Die ganzen oberen Jahrgänge können das inzwischen sehen. So was passiert nicht oft.«

»Hast du denn schon eine eigene Flut ausgelöst?«, fragte Filine sie.

»Ja, mehrere. Neulich erst wieder eine kleine. Ich habe aus einem Stück Feuerstein die Geschichte eines Faustkeils erfahren. Das war einfach unbeschreiblich.« Lucys Augen begannen zu glänzen. »Alles fing damit an, dass ich ein paar Leute auf einem Acker sah, die um einen kleinen, seltsam geformten Stein herumstanden und dachten, der Stein wäre ein Speer der Götter.«

»Ein Donnerkeil!«, rief Rufus.

Lucy nickte. Doch ehe sie fortfahren konnte, tauchte hinter ihnen Werkmeister Zachus auf. Rufus zuckte zusammen. Bestimmt wollte er ihnen sagen, dass sie nicht so viel quatschen sollten. Das hier war immer noch Unterricht. Aber dann merkte er, dass er sich geirrt hatte.

»Ich muss leider weg«, erklärte der Werkmeister eilig. »Einige der älteren Lehrlinge wollen etwas über die Verwendung der Werkzeuge bei den Phöniziern wissen. Ihr entschuldigt mich bitte. Der Unterricht geht morgen Nachmittag weiter. Lucy und Ottmar, wenn ihr Zeit habt, kommt doch später noch in mein Büro. Ich habe ein paar tahitianische Holzbearbeitungsgeräte für dich, Lucy. Und Ottmar, du wolltest doch noch etwas über mittelalterliche Leinwände wissen.«

Staunend sah Rufus Werkmeister Zachus nach, der ohne weitere Umstände aus der Halle lief. An der Akademie herrschten offenbar wirklich andere Regeln als in der Schule. »Ist das hier normal, dass der Lehrer einfach aus dem Unterricht verschwindet?«

Lucy lachte. »Ihr habt noch keine Artefakte, aber wenn es so weit ist, werdet ihr ganz bestimmt selbst so viel damit zu tun haben, dass ihr gar nicht immer in den Unterricht gehen könnt.«

»Und was macht man dann die ganze Zeit?« No sah Lucy ungläubig an.

»Das werdet ihr schon merken. Es ist nie genau dasselbe, und voraussagen kann man es sowieso nicht. Ich zum Beispiel gehe jetzt ein paar Vermutungen nach, die ich zu meinem Artefakt hege. Es geht um ausgestorbene Holzarten. Mein Artefakt scheint nämlich aus einem Holz zu sein, das heute keiner mehr kennt.«

No nickte. »Verstehe. Obwohl ich bisher nur von ausgestorbenen Tieren gehört habe.«

Lucy schnalzte wieder mit der Zunge. »Na, hör mal. Das gibt es auch bei Pflanzen.«

»Ja«, sagte Ottmar. »Hast du noch nie was von alten Obstsorten gehört? Es gibt Hunderte von äußerst wohlschmeckenden Apfelsorten, die mit der Industrialisierung von der Erde verschwunden sind. Dabei schmecken sie echt viel, viel besser.« Er klopfte auf seinen runden Bauch.

Lucy stieß ihn in die Seite. »Ich vermute jedenfalls«, fuhr sie dann fort, »dass mein Artefakt aus Toromiro-Holz ist. Das war ein kleiner Baum mit gefiederten Blättern und orangegelben Blüten. Es gab ihn nur auf der Osterinsel. Und das würde natürlich heißen, dass auch mein Artefakt wahrscheinlich von dort stammt.«

»Osterinsel«, murmelte No. »Das ist echt der Hammer. Stammt dein Fragment vielleicht von einem von diesen riesigen Steinköpfen?«

»Sie hat doch gerade gesagt, dass es aus Holz ist!«, wies ihn Filine zurecht.

»Trotzdem«, grinste No. »Vielleicht ist es ja ein Zahnstocher von einem dieser Steintypen.«

»Es ist eher von einer Rongorongo-Tafel«, lachte Lucy. »Rongorongo ist eine Schrift, die es nur dort gab, und man ritzte sie mit Haifischzähnen in Holztafeln«, erklärte Ottmar.

No staunte. »Das ist echt der …«

»Hammer!« Ottmar nickte fröhlich. »Aber du wirst dich dran gewöhnen. Es ist übrigens auch ziemlich viel Arbeit.«

»Ihr seid also beide im Moment nicht in einer Flut?«, fragte Rufus.

Ottmar schüttelte den Kopf. »Ich versuche, meinem Artefakt etwas zu entlocken. Aber man kann nicht vorhersagen, ob das jemals klappt. Es gibt immer mal wieder Lehrlinge, die haben monatelang versucht, etwas über ihr Stück rauszufinden, und nicht den Hauch einer Flut gesehen.«

»Und wann bekommen wir unser Fragment?«, wollte Filine wissen.

»Ja«, bestürmte No die beiden Lehrlinge. »Und wie?«

»Ihr spürt, dass es das richtige ist«, gab Ottmar zurück. »Wenn ihr an ihm vorbeikommt oder es berührt, dann entsteht sofort eine Art Verbindung, und ihr nehmt es einfach mit. Aber wählt auf keinen Fall irgendeins aus. Wartet, bis euch eins anspringt. Wenn man irgendeins nimmt, dann kann man noch so viel damit anstellen und forschen, es wird sich nie öffnen.«

»Und nach jeder beendeten großen Flut gibt es auch eine offizielle Verteilung«, fügte Lucy hinzu. »Und nach einem Scheitern auch«, sagte sie leiser.

»Was ist denn ein Scheitern?«, stöhnte Filine. »Ich komme mir gerade wirklich vor wie ein Totalfrischling.«

»Wenn eine Flut zusammenbricht und sich zurückzieht«, sagte Lucy schnell. »Aber das muss nicht passieren. Es liegt meistens an uns selber. Wenn wir schwerwiegende Fehler machen.«

»Komm, Lucy, wir müssen jetzt los«, unterbrach sie Ottmar und wandte sich den drei Neuen zu. »Wenn man die Geschichte seines Fragments unterwegs in einer Flut verliert, dann löst es sich auf. Das ist eben manchmal so. Wenn ihr mehr darüber wissen wollt, geht ihr am besten in die Bibliothek. Da sind sämtliche Fluten, die es je an der Akademie gegeben hat, verzeichnet. Meister Iggle wird euch dort alles zeigen.« Ottmar griff nach Lucys Arm. »Komm!«

Lucy nickte. »Bis bald, Frischlinge!«

Das Mädchen mit dem schiefen Gesicht und der dickliche Junge drehten sich um. Dann stapften sie Seite an Seite davon.

Die drei neuen Lehrlinge sahen sich an.

Fili schüttelte den Kopf. »Ohne eigene Artefakte haben wir noch nichts Richtiges zu tun. Ich meine, wir können natürlich einfach studieren, aber eine Aufgabe wie die anderen haben wir nicht.«

No schnaufte. »Wenn diese Coralia nicht so eine Angeberin wäre, hätten wir das vorhin alles selbst rausgefunden.«

»Bist du wütend wegen der Punkte?«, wollte Rufus wissen.

»Ach, Punkte! Die sind mir völlig egal. Aber die Übung fand ich richtig klasse. Und mit euch beiden zusammen hat es auch Spaß gemacht. Ihr wisst wenigstens nicht alles schon vorher.« Der große blonde Junge grinste verlegen.

»Solche Wichtigtuer gibt es immer«, sagte Filine ruhig. »Was meint ihr, wir könnten das Experiment ja noch zu Ende machen?«

No schüttelte den Kopf. »Mir ist die Lust vergangen. Wie wäre es denn, wenn wir uns ein Fragment suchen?«

Rufus lachte. »Ich bin zwar schon den halben Morgen durch die Akademie gelaufen, aber meinetwegen. Wahrscheinlich kann man hier sowieso monatelang rumstromern und immer noch was Neues entdecken.«

In diesem Moment betrat eine junge, zarte Frau in einem weißen Gewand und eng anliegenden, bunt gemusterten Hosen die Halle. Sie wandte ihnen den Rücken zu und hielt ein langes Schwert in den hoch erhobenen Händen. Noch seltsamer aber war der riesenhafte Mann, der ihr folgte. Er war lediglich mit einem ledernen Lendenschurz bekleidet und zielte mit einem Pfeil in einem gespannten Bogen auf ihre Brust.

»Ha!«, rief der Bogenschütze. »Dies ist die erste Fähigkeit des langen Schwertes: Vor allen Dingen sollt Ihr lernen, die Hiebe richtig zu schlagen. Wie aber wollt Ihr mich überhaupt treffen, wenn mein Pfeil Euch noch vor Eurem ersten Schlag durchbohrt?!«

»Das wird er nicht«, lächelte die Frau. »Denn ehe euer Pfeil meine Haut berührt, liegt Ihr schon lange am Boden.«

Rufus, Filine und No wichen erschrocken zurück.

»Ist das jetzt eine Flut?«, flüsterte No. »Oder geht das hier gerade echt zur Sache?«

»Wer hat behauptet, Frischling, in einer Flut könne es nicht richtig zur Sache gehen, wie du es nennst?« Der große Mann wandte sich No zu, ohne die Frau aus den Augen zu lassen oder den Bogen zu senken. »Das kann es, Frischling, und das wird es!«

»Allerdings wird es das! Und zwar jetzt!« Die junge Frau holte mit ihrem Schwert über dem Kopf aus, machte einen Ausfallschritt und ließ es krachend gegen den Mann sausen. Mit einer lässigen Handbewegung wehrte dieser das Schwert mit seinem Bogen ab. »Mein Bogenholz ist härter als Eure stumpfe Klinge, Meisterin Abel!«, rief er.

Die Frau zog ihre Waffe schnell zurück und hob sie erneut. »Ja, Meister Hardy, Ihr habt Eure Lektion gut gelernt. Ihr greift geschickt an und wehrt geschickt ab. Aber wisst Ihr auch, dass verliert, wer sich leicht erschrickt? He, Frischling!« Blitzschnell wandte sie sich No zu. »Was unterscheidet den Zornhau vom Scheitelhau?«

»Hä?« No zuckte die Schulter. »Ich, äh … keine Ahnung!«

»Das weißt du nicht?« Meister Hardy schnellte ebenfalls zu No herum. »Es gibt fünf Haue mit dem Langschwert. Der erste heißt Zornhau. Der zweite Krumphau. Der dritte Twerhau. Der vierte Schielhau. Und der fünfte Scheitelhau. Ist es nicht so, Meisterin Abel?«

»Ja«, rief die Meisterin. »Aber der beste Hau ist der Meister-Hardy-Hau!«

»Was?« Der Meister fuhr zurück und richtete den Bogen wieder entschlossen auf sie. »Glaubt bloß nicht, dass ich mich von Euch ablenken lasse.«

»Warum auch?!«, rief Meisterin Abel. »Ich bin aus dem Spiel!« Im selben Moment warf sie ihr Schwert No zu. »Fang das, junger Kämpe, und zeig dem Meister, wie der Meister-Hardy-Hau geht.«

No wurde bleich. »Aber, ich … ich habe noch nie …«

»Kämpf oder stirb«, lachte Meisterin Abel.

Mit großen Augen sah No auf das Schwert in seinen Händen. »Aber ich will nicht …«

»Ha«, lachte Meister Hardy. »Jetzt bist du ihr Vasall, armer Frischling, und musst ihr gehorchen. Da bleibt dir wohl …«

Ehe er weitersprechen konnte, trat die Meisterin mit einem leichten schnellen Schritt vor, packte Meister Hardys rechte Hand, fasste gleichzeitig mit ihrer Linken seinen rechten Ellenbogen und sprang dann mit dem linken Fuß vor seinen rechten. Dann stieß sie mit der rechten Hand seinen Arm über ihren linken und hob ihn dabei nach oben. Plötzlich schwebte der Riese hilflos über den Lehrlingen in der Luft.

»So geht es, Meister Hardy«, frohlockte die Meisterin mit einem sanften Lächeln. »Der Meister-Hardy-Hau ist ein soeben von mir erfundener Ringergriff. Auf diese Weise kann ich Euch jetzt wahlweise den Arm brechen oder Euch nur ein bisschen zu Boden werfen. Ihr habt die Wahl!«

»Oh, ich Esel«, jammerte Meister Hardy. »Ich habe mich ablenken lassen. Ich habe die Waffe beachtet statt die Kämpferin. Und fälschlich gedacht, sie hätte sich einen Verbündeten gewählt. Oh, ich Dummkopf. Ich wähle den Wurf, Meisterin Abel, meinen Arm brauche ich noch.«

»So sei es.« Die Meisterin ließ ihren doppelt so großen Gegner locker über ihr Bein auf den Boden fallen.

»Oha«, stöhnte Meister Hardy. »Gut gemacht, Meisterin Abel.« Dann wandte er sich No und den beiden anderen Frischlingen zu. »Unterschätzt niemals eure vermeintlich schwächeren Gegner.«

»Gegner?!« Meisterin Abel half dem Geschlagenen auf, lächelte No zu und nahm ihm das Schwert wieder aus der Hand. Dann sah sie auch Rufus und Filine an. »Ich bin eure Lehrerin in ›Waffenkunde‹ und ›Antiken olympischen Disziplinen‹. Und er ist euer Lehrer in denselben Fächern. Natürlich hat jeder von uns seine besonderen Fähigkeiten.« Sie sah sich in der Halle um. »Wir sind eigentlich auf der Suche nach Meister Zachus. Wir benötigen ein Pferdehaar, um das Schwert hier daran aufzuhängen.«

»Sie wollen dieses Riesenteil an einem Pferdehaar aufhängen?« Rufus sah die Meisterin zweifelnd an.

»Ich behaupte ja auch, dass es nicht geht«, lächelte sie. »Aber mein Kollege hier ist sich sicher, dass das Schwert des Damokles nur an einem Pferdehaar über dessen Haupt schwebte, als er vom Tyrannen Dionysios dazu aufgefordert wurde, darunter ein Festmahl zu genießen. Und Meister Hardy hat sich bereit erklärt, die Szene nachzustellen und sich unter das Schwert zu setzen. Angeblich will er dabei in aller Seelenruhe ordentlich speisen.«

»Natürlich werde ich das!«, rief der Meister. »Aber wie ich sehe, ist Meister Zachus nicht anwesend. Also, meine Liebe, verschieben wir unsere kleine Wette auf später.«

Meisterin Abel nickte. »Na gut. Dann gehen wir jetzt zum Fünfkampf über.« Sie lächelte Rufus, Filine und No zu. »Ich freue mich schon auf den ersten Unterricht mit euch. Bis bald!« Die Meisterin wandte sich um und lief mit flinken Schritten aus der Werkhalle. Meister Hardy winkte den drei Lehrlingen hastig zu und folgte ihr schnell.

Plötzlich stieß Filine ein lautes Lachen aus. »Das war super! No, wie du geguckt hast, als sie dir das Schwert zugeworfen hat.«

»Mann, ich hab gedacht, ich muss gegen den kämpfen.« No, in dessen Gesicht langsam die Farbe zurückkehrte, grunzte empört. »Der war dreimal so breit wie ich.«

»Viermal«, kicherte Filine.

Auch Rufus grinste. »Habt ihr gesehen?«, fragte er. »Das waren richtige alte Waffen.«

»Ja, von so einem Ding ein Fragment zu bekommen, ist bestimmt nicht schlecht«, gab No zurück. »Andererseits, wenn man sich so ein Schwert sozusagen erst im Kampf erobern muss … Puh, ich weiß nicht. Dann vielleicht doch lieber das erste Wagenrad der Geschichte oder ein prähistorisches Werkzeug. Also, was ist, gehen wir uns nach dem Schreck jetzt mal nach Fragmenten umgucken?«

Filine sah No bedauernd an. »Tut mir leid, ohne mich.«

»Was hast du denn vor?«

»Ich verstehe das mit den Fragmenten noch nicht richtig. Ich meine, wenn man eins hat, dann kümmert man sich darum rauszufinden, was es ist, das ist klar. Aber wie findet man das raus? Ich weiß, irgendwo arbeiten einige Lehrlinge an einem Schiff. Aber was tun sie? Ich habe keine Ahnung. Und wieso hat Coralia für die etwas übersetzt? Ich denke, sie ist nicht in dieser Flut? Nein, ich will zuerst mal wissen, was es hier überhaupt schon für Artefakte und Fluten gegeben hat und was mit ihnen passiert ist. Ich gehe in die Bibliothek.«

No stöhnte. »Aber da kann man doch nur lesen.«

»Ja«, sagte Fili. »Und das ist im Moment genau der Ort, der mich am meisten interessiert.«

Rufus sah No an. »Bist du sauer, wenn ich mitgehe? Ich finde das eine gute Idee. Ich möchte eigentlich auch mehr über die Fragmente wissen und wie sie …«

»Oh nein!« No raufte sich in gespielter Verzweiflung die Haare. »Ich bin an zwei Leseratten geraten. Und mit euch soll ich die nächsten Jahre hier zusammen überstehen? Leute, ich bin Erfinder, keine Staubfluse. Aber okay, wenn ihr einverstanden seid, dass ich mir nur die Bilder in den Büchern angucke, komme ich auch mit. Ehrlich gesagt, will ich auch wissen, wie das hier abgeht.«

Fili lächelte und ihre grünen Augen funkelten.

»Da habe ich ja auf einen Streich gleich zwei neue Gefährten gefunden. Okay, Jungs, los gehts!«


Magistra Bibliothecaria

Den Weg in die Bibliothek zu finden, erschien Rufus genauso schwierig, wie am Morgen in die Werkhalle zu gelangen. Aber wenigstens erkannte er inzwischen den einen oder anderen Saal wieder, auch wenn es immer noch genug Durchgänge und Türen gab, an denen sie vorbeigingen, ohne zu wissen, was dahinter lag.

»Mensch, hinter jedem dieser Teile hier steckt eine eigene Geschichte.« Nos Augen flogen über Fasern und Stoffreste, die in dem Saal, den sie durchquerten, gesammelt waren.

»Eine Geschichte von Menschen.« Filine blieb stehen und nahm einen bräunlichen Faden in die Hand. »Das könnte mal ein Kleidungsstück gewesen sein, das ganz bestimmt jemand hergestellt und auch ganz bestimmt ein Mensch getragen hat.« Ehrfürchtig ließ sie den Faden durch ihre Finger gleiten. »Oder ein Teppich«, murmelte sie, »oder eine Decke irgendwo auf der Welt. Von Azteken, Indianern, Eskimos, Aborigines, irgendwo auf irgendeinem der Kontinente …«

»Und?«, fragte Rufus. »Was wünscht ihr euch für Fragmente? Was würdet ihr gerne rausfinden?«

No zuckte unsicher die Schultern. »Irgendeine coole Erfindung vielleicht, die noch keiner kennt. So was wäre schon ziemlich verschärft.«

»Ich finde nicht, dass es etwas Besonderes sein muss«, sagte Filine. »Aber etwas, dessen Geschichte ich mag. Es kann auch etwas Kleines sein, etwas für die große Welt Unbedeutendes. Ich müsste es nur gerne mögen, wirklich gerne.«

»Aber ich mag abgefahrene Erfindungen wirklich gerne«, brummte No empört.

Fili lächelte, dann sah sie Rufus an. »Und du?«

Rufus war stehen geblieben und schaute über die vielen Stofffetzen und Fäden, die im Halbdunkel glänzten und winzige Schatten warfen.

»Ich weiß nicht«, sagte er zögernd. »Ich glaube, das, was kommt, wird schon das Richtige sein.«

»Wie, du träumst nicht von irgendwas?«, rief No. »Mann, das ist aber schön bescheiden. Also ehrlich, wenn ich mal so richtig überlege und die freie Auswahl hätte  dann bitte eine geheime Erfindung von Michelangelo. Einen Apparat aus Holz und Federn, mit dem man ohne Benzin fliegen kann.« Er lachte. »Oder eine vergessene marsianische Weltraumrakete, die vor einer Million Jahren zufällig auf der Erde gelandet ist und die beweist, dass wir alle vom Mars abstammen. Das wäre doch toll. Und Fili könnte dann gleich mal anfangen, Marsianisch zu lernen.«

»Du spinnst wirklich.« Filine verzog den Mund. »Möchtest du wirklich vom Mars abstammen? Reichen dir die Menschen nicht? Die haben doch auch eine ziemlich interessante Geschichte.« Sie blickte No spöttisch an und in ihren grünen Augen schimmerte ein dunkler Glanz. Dann drehte sie sich zur nächsten Tür.

»Wo ist denn hier nur diese verflixte Bibliothek?«



Im vierten Stockwerk eines abgelegenen Treppenhauses wies endlich ein dunkler Pfeil in einen abgehenden Flur. »Bibliothek« stand in dicken schwarzen Buchstaben in den Pfeil geschrieben.

»Auch ein blindes Huhn findet mal die Bibliothek«, stöhnte No. »Wenn wir jeden Tag so lange nach den Räumen suchen müssen, dann können wir unser eigentliches Studium und die Sache mit den Fragmenten total vergessen.«

»Stimmt«, keuchte Rufus, als er die letzte Stufe genommen hatte. »Ich muss mir den Plan der Akademie bald mal selber aufzeichnen, dann behalte ich ihn besser im Kopf.«

Sie bogen in den Gang ein und folgten den Pfeilen. Schließlich erreichten sie eine hohe, bogenförmige Doppeltür, über der in dicken goldenen Lettern das Wort »Bibliothek« prangte.

Vor Anstrengung zitternd stieß Filine die schwere Tür auf.

Rufus schnappte nach Luft. Vor ihnen lag die überwältigendste Bibliothek, die er in seinem Leben gesehen hatte. Allerdings konnte er als Vergleich auch nur die Stadtteilbibliothek, das Lesezimmer an seiner Grundschule und die Museumsbücherei heranziehen.

Und er war mit seinem Staunen nicht alleine. Neben ihm stieß No einen leisen Pfiff aus.

»Mann, das ist ja …«

»… der Hammer!«, vollendete Filine seinen Ausruf. Dann drehte sie sich No zu, der sie verblüfft ansah. »Nein, das ist mehr als ein ordinärer Hammer. Das ist das Paradies.«

Hinter der hohen Tür führte ein langes Gewölbe weit in die Tiefe. Links und rechts des Raumes, in dem Tische mit grün beschirmten Lampen zum Lesen einluden, ragten mehrere offene Stockwerke auf, in denen mit Gold und Schnitzereien verzierte Bücherregale schmale Gänge bildeten. Ein Geruch von Leder und Staub, nach sehr altem Papier und frischer Tinte hing in der Luft. Die Decke über dem Ganzen war gewölbt wie ein halbes Fass und so hoch, dass Rufus sie eher erahnte als sah.

»Okay«, nickte No, nachdem er den ersten Anblick verdaut hatte. »So viele Bücher auf einen Haufen habe ich noch nie gesehen. Fragt sich nur, wie man hier jemals irgendwas Bestimmtes finden soll.«

»Wir müssen fragen«, sagte Rufus. »Hier gibt es garantiert einen Katalog, in dem die Bücher nach Titeln und Stichworten verzeichnet sind. Das Ganze hat natürlich eine Ordnung.«

»Ach ja?« No deutete auf eine alte Harfe, die mitten in der großen Halle stand. »Und mit dem Ding macht man sich dann bemerkbar, oder wie?«

»Ich finde, das Instrument sieht zu kostbar aus, um daran zu zupfen«, erwiderte Filine. »Wollen wir uns nicht einfach erst mal ein bisschen umsehen?«

»Na schön«, maulte No. »Mir hat der Halbmarathon hierher zwar schon gereicht, aber wenn du meinst, dass wir noch mehr Bewegung brauchen …«

Rufus grinste.

Im nächsten Augenblick aber sprang er erschrocken zurück.

Unter einem dunklen Regal kam plötzlich ein schwarzes Etwas hervorgeschossen.

»Was ist das?«

»Ein Tier, ganz eindeutig!« No beugte sich neugierig vor. »Hey, Filine, ich hoffe nur, du bist kein Mäuseschreckmädchen. Das hier sieht nämlich original wie ne viel zu fette Ratte aus«, verkündete er strahlend.

Tatsächlich hatte das Tier etwas von einer Ratte an sich. Allerdings war es um einiges größer und hatte keine rosa, sondern eine tiefschwarze Schnauze.

»Nein, das ist ganz eindeutig eine Bisamratte«, erklärte Filine ungerührt. »Ich hatte nämlich zufällig Bio in der Schule. Aber was macht denn so ein Tier in einer Bibliothek? Bisamratten leben eigentlich am Wasser. Und hier frisst die doch bestimmt die Bücher.«

»Na, dann ist das ja wirklich eine tolle Ordnung, die hier herrscht.« No blickte dem Tier nach, das sich seelenruhig zwischen ihnen hindurch zu einem der großen Tische bewegt hatte und dort mühelos an einem der Beine bis auf die Tischplatte kletterte. Plötzlich packte die Bisamratte mit den Pfoten etwas, das unter einem der grünen Lampenschirme im Lichtkreis lag, und begann es zu fressen.

»Was hat sie da?«, rief No.

»Einen Radiergummi«, gab Rufus tonlos zurück.

Die seltsame Bisamratte ließ sich von den drei Lehrlingen nicht im Mindesten stören. Possierlich stellte sie sich auf ihre Hinterbeine und fraß in aller Ruhe den Radiergummi.

»Eine Bisamratte, die Ratzefummel frisst. Mann, das ist echt cool!« No gluckste vergnügt. »Wenn das der Bibliothekar mitkriegt, gibt es hier wahrscheinlich gleich erst mal ne ordentliche Treibjagd.«

»Das ist wirklich etwas seltsam.« Filine sah sich nervös um. »Hallo?«, rief sie dann. »Ist hier denn niemand?«

Doch ihr Ruf verhallte ungehört in der riesigen Halle.

Rufus beobachtete das Tier, das seinen Radiergummi in aller Ruhe aufgefressen hatte und sich jetzt im warmen Licht der Lampe zu einem Verdauungsschläfchen auszustrecken schien.

»Diese Bisamratte scheint hier irgendwie dazuzugehören«, sagte er plötzlich. »Außerdem wirkt sie total zahm auf mich. Ich glaube, wir sollten sie einfach in Ruhe lassen. Suchen wir lieber nach den Flutberichten. Irgendwo muss es hier doch einen Katalog geben.«

»Na gut«, brummte No. »Aber wenn ich finde, dass es reicht, gehe ich in ›Waffenkunde‹ bei Meister Hardy. Das fängt in einer Stunde an. Und da gibt es garantiert richtige Action.«



Die drei drangen weiter in die Tiefen der Bibliothek vor. Am Ende der Halle zweigte ein steinerner Durchgang in einen Raum ab, an dessen Wänden hohe Holzschränke mit quadratischen Schubladen standen. Auf der Vorderseite jeder Schublade war eine weiße Karte angebracht, auf der eine Buchstabenfolge zu erkennen war.

»Ein Zettelkatalog!« Filine sprang bereits auf den ersten Schrank zu und zog eine Schublade auf. Diese war mindestens so lang wie ihr Arm. Dicht an dicht aufgereiht, standen darin dünne Pappkarten.

»Wo ist denn F?« Filine ging weiter und öffnete eine andere Schublade. Ihr Blättern in den Pappkarten machte ein leise schnappendes Geräusch. Rufus ging zum nächsten Schrank und folgte ihrem Beispiel.

»Sieht wirklich aus, als gäbe es hier Bücher über alles«, sagte er nach einer Weile und strich mit dem Finger langsam über eine Reihe Karten, auf denen ausschließlich Bücher über Muscheln verzeichnet waren. Ob Direktor Saurini diese Werke wohl alle gelesen hatte?

Hinter ihm stieß Filine einen Jubelschrei aus.

»Ich habs.« Sie schob den Kasten zu und lief zurück in die große Bibliothekshalle, um die Zahlen und Markierungen an den Regalen zu studieren. »Kommt schon!«, rief sie. »Hier ist es. Ab hier geht es nur um Fluten!«

Rufus und No eilten ihr nach.

Filine bog in einen langen Gang, der von der Mitte des Tonnengewölbes bis ins weit entfernte Dunkel reichte. Dann kniete sie sich auf den Boden und musterte die Buchrücken vor sich.

Fein säuberlich standen hier tatsächlich die Berichte sämtlicher Fluten, die es, wie auf einem Zettel am Regel vermerkt war, »verzeichneterweise je an der Akademie gegeben« hatte.

Filine stand auf und schritt die Buchrücken ab.

»Sie sind nach Jahreszahlen geordnet«, sagte sie. »Das hier scheint der erste Band zu sein. ›Historische Fluten 1392‹.«

Sie zog das Buch heraus, das in festes Leder gebunden war, schlug es vorsichtig auf und begann zu lesen.

Der Band war schmal, wie Rufus bemerkte. Er sah auf die anderen Bücher. Eindeutig wurden die Bände von Jahr zu Jahr dicker. Schnell ging er die Reihe weiter. In manchen Jahren waren sie dick wie das Telefonbuch einer Großstadt, dann kamen plötzlich mehrere Bücher, die schmal wie ein Handtuch waren. 1618 bis 1648 schließlich waren in einem einzigen Band zusammengefasst. Rufus schluckte. Vorsichtig nahm er das Buch in die Hand. Das war der Dreißigjährige Krieg gewesen. Die Welt und was in ihr geschah, schien die Akademie nicht unberührt zu lassen.

»Gucken wir mal, ob die Berichte von Lucy schon dabei sind?«, fragte No.

»Ja!« Rufus stellte den dünnen Band zurück und lief mit No den ganzen Gang entlang, bis sie das letzte Buch erreicht hatten. Die Regale dahinter waren leer.

Rufus sah zurück. Bis zu Filine, die nur noch als dunkler Schatten zu erkennen war, waren es bestimmt hundert Meter. Er legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Die Regale reichten mindestens fünf oder sechs Meter in die Höhe.

»Hier ist das Buch vom letzten Jahr«, sagte No. »Gucken wir mal rein?«

Rufus öffnete den Band. Die Fluten waren in einem handschriftlichen Inhaltsverzeichnis mit Datum, auslösendem Artefakt und den Initialen seines Entdeckers eingetragen.

»Da, ›Steinsplitter LD‹, das muss Lucy Dinknesh heißen«, zeigte Rufus.

»Los, das lesen wir Fili vor«, entschied No.

Die beiden Jungen liefen zum Anfang des Ganges zurück.

»Wir haben es«, erklärte No.

»Und ich lese gerade über die erste Flut«, murmelte Fili.

»Ja, aber wir haben die von Lucy«, erklärte No ungeduldig. »Deswegen sind wir doch gekommen. Also, hör zu!«

»Na schön.« Filine schlug ihren Band zu und sah die beiden auffordernd an.

Rufus blätterte zur angegebenen Seite. »Eine Flutbeschreibung«, las er dann vor. Er überlegte. »Lucy hat sie bestimmt selbst in das Buch geschrieben. Alles ist handschriftlich und jede Flut hat eine andere Handschrift.«

»Du sollst lesen«, sagte Filine bestimmt.

Rufus sah sie überrascht an. Filine konnte einen ganz schönen Befehlston am Leibe haben. Aber na ja, vielleicht war sie auch einfach nur sehr neugierig. Er räusperte sich. »Als ich am Morgen erwachte, war ich nicht in meinem Bett, sondern saß mitten auf einem feuchten Acker …«

»Ähm, ähm!« ertönte in diesem Moment irgendwo über den Köpfen der drei Lehrlinge ein amüsiertes Hüsteln. »Es hat niemand etwas dagegen, wenn ihr euch Flutberichte anschauen wollt, aber die Bücher gehören auf den Tisch beim Lesen, sonst brechen die Rücken. Und im Übrigen weise ich auch darauf hin, dass es zwar nicht verkehrt ist, sich an den Flutberichten eurer Mitlehrlinge zu begeistern, aber für die eigene Zukunft als Teilnehmer an einer Flut wäre es doch wesentlich vorteilhafter, eure historischen Studien in den Vordergrund zu stellen.«

Verwundert sahen Filine, Rufus und No sich nach der Stimme um. Doch so sehr sie auch die Hälse reckten, sie schien aus dem Nichts zu kommen. Um die Lehrlinge herum und über ihren Köpfen bot sich überall dasselbe Bild: Regale voller Bücher.

Wieder hüstelte es keckernd. »Ich bin hier oben, falls ihr nach mir Ausschau halten solltet. Ich sehe euch übrigens sehr gut. Aber ich weiß, nicht jeder hat so scharfe Augen wie ich.«

Filine fasste sich als Erste ein Herz.

»Sind Sie Meister Iggle?«

»Natürlich, wer sonst? Ich bin die Bibliothekarin in dieser schönen Halle. Und wer seid ihr?«

»Die Bibliothekarm?«, rief No. »Aber Sie heißen doch Meister Iggle!«

Die Stimme lachte schallend. »Soll ich mich etwa, weil ich eine Frau bin, extra Meisterin nennen?! Ich sage ja auch nicht Lehrlingsmädchen zu eurer Kollegin hier. Das klingt doch zu angestrengt. Wenn es euch allerdings Vergnügen bereitet oder leichter fällt, könnt ihr mich auch mit Meisterin anreden. Aber dann am liebsten auf Latein, Magistra Bibliothecaria, das hat wenigstens Stil.« Die Stimme klang jetzt, als würde ihre Sprecherin lächeln. Dann rief sie: »Einer von euch wollte doch gerade wissen, ob es hier eine Ordnung gibt. Natürlich gibt es die. Und wie ich eben sehe, hat sich wieder einmal einer eurer Mitlehrlinge nicht daran gehalten. Der Junge mit den roten Haaren …«

»Ich heiße Rufus«, rief Rufus.

»Ah, Rufus Minkenbold! Willkommen! Dann müsst ihr beiden anderen Norbert Brunnemann und Filine Breulhahn sein. Willkommen, willkommen! Also, Rufus, direkt hinter dir, das Buch mit dem dunkelblauen Rücken, ›Aussprache des Phönizischen‹ …«

Verwundert drehte Rufus sich um. Tatsächlich stand hinter ihm ein schmales blaues Buch. Der Titel war in grauen Buchstaben auf den Buchrücken geschrieben und Rufus konnte ihn in dem Dämmerlicht so eben entziffern. Wo auch immer die Besitzerin der Stimme sich befand, sie musste Augen haben wie ein Adler oder sich gerade einen Scherz mit ihnen erlauben.

Rufus zog das Buch hervor.

»Ja, genau«, rief die Stimme. »Das Buch steht nicht in der alphabetischen Ordnung. Es steht einen Platz zu weit links. Ich verstehe wirklich nicht, warum es den Lehrlingen nicht gelingt, sich daran zu halten. Ein Buch braucht nur zwei- oder dreimal in die falsche Richtung zu wandern und schon ist es auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Genauso verloren wie in den Tiefen des Weltalls. Dabei predige ich immer wieder: Bücher sind kostbare Wesen! Man behandelt sie nicht wie einen Vogelschwarm, bei dem man in die Hände klatscht und sich freut, wenn alles bunt durcheinanderfliegt. Aber natürlich geben sie nur dem wachen Geist Preis, was sie in sich tragen. Sie erfordern das Studium. Und wie ich sehe, seid ihr deswegen hier. Jedenfalls hoffe ich das. Nun stell das Buch an seinen richtigen Platz, junger Rufus. Eins weiter nach rechts, dann stimmt die Ordnung wieder.«

Schnell tat Rufus, was Magistra Bibliothecaria Iggle von ihm verlangt hatte, und stellte das Buch an den gewünschten Ort.

»Danke!«

Irgendwo weit über ihnen war das Knacken von Holz zu hören. Rufus, No und Filine blickten hoch.

»Da oben sind Sie!«

No wich zurück und Rufus drehte sich um. Jetzt erst erkannte er, wo Meisterin Iggle sich wirklich befand.

Gegenüber dem Gang, auf der anderen Seite des hohen Gewölbes, hoch über den Köpfen der drei Lehrlinge, ragte von einem schmalen Podest eine sehr lange Holzleiter in die Höhe. Sie befand sich nicht nur mindestens drei Stockwerke über ihnen, sondern war dazu noch mindestens doppelt so lang wie die längste Leiter, die Rufus je zuvor gesehen hatte. Und ganz oben auf dieser Leiter kletterte jetzt eine schmale Gestalt behände nach unten.

Atemlos verfolgte Rufus, wie sie Sprosse für Sprosse näher kam. Ab und zu schlug sie dabei mit den Armen wie ein junger Vogel, der noch nicht aus dem Nest geflogen ist. Doch dann erkannte Rufus, dass es keine Flügelschläge waren, sondern große Bücher, die die Meisterin Bibliothekarin, wie Rufus Meister Iggle bei sich nannte, da er sich den lateinischen Namen nicht hatte merken können, mit raschen Bewegungen aus einem großen Rucksack zog und in die Regale stellte.

Endlich war die Gestalt so weit unten angelangt, dass man sie erkennen konnte. Am Fuße der Leiter angekommen, zog sie eine zweite Leiter zwischen zwei Regalen hervor und ließ sie vom Podest auf den Boden gleiten. Dann stieg sie auch diese hinab. Meisterin Bibliothekarin Iggle war sehr groß und schmal, hatte eine dunkel getönte Haut und schwarze Locken, in denen bereits die eine und andere weiße Stelle hindurchblitzte. Ihre Augen waren von einem tiefdunklen Braun und sie lächelte, als sie endlich vor den Lehrlingen stand.

»Sehr gut. Sehr gut! Danke für eure Hilfe. Wenn man hier nicht schon fast in Büchern ersticken würde, würde man es sicher irgendwann in Arbeit tun. Einräumen, Sortieren, Registriernummernkontrolle, Seiten ausbessern und vor allem die ewigen Bleistiftnotizen am Rand! Was das für eine Radiererei ist. Wann lernen die Lehrlinge endlich, dass sie sich Blöcke mitzubringen haben? Eigentlich soll ja Minster darauf aufpassen. Ich habe sie deswegen extra auf Bleistifte abgerichtet. Aber in meiner Ausbildung scheint etwas schiefgegangen zu sein. Sie frisst einfach nur Radiergummis. Ausgerechnet!«

»Ist das die Bisamratte, die wir gesehen haben?«, fragte Filine.

»Genau«, erklärte Iggle. »Bisamratte, oder wie es mir noch besser gefällt: Moschusratte. Sie lebt hier bei mir. Da drüben in meiner Küche. Und zum Glück mag sie kein Papier. Dafür ist sie eine Meisterin darin, heruntergefallene Bücher wiederzufinden. Minster findet sie selbst in den Ecken und Winkeln, wo ich sie nicht mehr erspähe. Dafür bekommt sie von mir immer eine extra Portion frisches Schilf. Und für eure freundliche Hilfe ist es euch hoffentlich recht, wenn ich euch einen Erkenntnispunkt zukommen lasse.«

»Aber wir haben hier doch gar keine Erkenntnis gewonnen!«, rief No erstaunt.

»So?« Meisterin Iggle beugte sich vor und betrachtete No genau. »Wirst du ab jetzt nicht in der Lage sein, ein Buch richtig einzuordnen, Lehrling Norbert Brunnemann?«

»Äh, doch, schon, ja sicher …«, stotterte No verlegen.

Meisterin Iggle lächelte. »Dann kann es ja auch bei eurem Punkt bleiben!«

Plötzlich hielt sie abrupt inne und reckte den Kopf. Ihre scharfen Augen spähten in alle Richtungen und sie sog dabei scharf die Luft ein. Im nächsten Moment war es Rufus, als würde der Boden unter seinen Füßen weggezogen.

Erschrocken fuhr er herum. Er hatte sich nicht getäuscht. Auch No und Filine streckten die Arme aus und suchten nach Halt, denn der Boden unter ihren Füßen schwankte und zitterte auf einmal, als stünden sie in einer Schale Wackelpudding.

»Unter den Tisch!«, rief die Bibliothekarin. »In Deckung, alle, sofort!« Flink wie eine Katze kroch die Meisterin unter den nächsten Lesetisch und zog Minster an sich, die ebenfalls aufgeschreckt war.

»Was ist hier los?«, brüllte No, als ihn eine unsichtbare Kraft zu packen schien und er wie ein leeres Fass auf einer Eisfläche plötzlich auf das nächste Bücherregal zurutschte. »Hilfe!« Verzweifelt klammerte sich No an das Holz.

»Nicht in die Bücher fassen!«, gellte die Stimme der Meisterin durch die Bibliothek. »Nicht mit den Fingern an den Buchrücken festhalten, sonst reißen sie kaputt! Wenn ihr es nicht unter den Tisch schafft, haltet euch an den Regalen fest oder legt euch flach auf den Boden, mit den Gesichtern nach unten und den Händen über den Kopf, falls die Bücher aus den Regalen stürzen!«

Rufus warf einen erschrockenen Blick über sich. Die Bücher in den Regalen ragten auf wie ein gewaltiges Gebirge. Ein gewaltiges und ziemlich schwankendes Gebirge. Schnell krabbelte er unter den nächsten Tisch.

Hinter ihm stand Filine mit weit ausgebreiteten Armen auf dem schwankenden Boden. Ihr Haar wogte um ihren Kopf und ihre Fingerspitzen tanzten etwas unsicher durch die Luft, aber ihre grünen Augen waren ruhig und überlegt.

»Ist das ein Erdbeben, Magistra Iggle?«, rief sie.

»So könnte man es nennen«, antwortete die Meisterin, die sich an einem der Tischbeine festklammerte. Auf ihrem Schoß saß Minster mit eingezogenem Kopf und zitternden Schnurrbarthaaren. »Ich fürchte nur, dass die Folgen dieses Ereignisses schlimmer sein werden als die eines einfachen Erdstoßes. Ihr wisst es noch nicht, aber das sind die Anzeichen einer gescheiterten Flut. Einer großen gescheiterten Flut. Und das bedeutet, alle Arbeit war umsonst. Alle Intuition, alles Wissen, Studium und Liebesmüh  vergebens. Es tut mir leid, dass ihr so etwas zu eurer Ankunft erleben müsst.«

Rufus verstand nicht wirklich, wovon Meisterin Iggle sprach. Er spähte unter dem Tisch hervor und im nächsten Augenblick riss er die Arme über den Kopf, als aus höchster Höhe ein Haufen Bücher angeschossen kam. Mit lautem Knallen fielen sie um den Tisch herum auf den Boden. Dabei streifte eines seine Schulter. Rufus packte es, ohne nachzudenken, und hielt es fest.

»Lieg still, Junge!«, rief Meisterin Iggle. »Und du, Filine Breulhahn, bring dich endlich in Sicherheit! Das ist das heftigste Scheitern, das ich seit Langem erlebt habe. Oh, meine armen Bücher. Es wird Wochen dauern, bis wir das wieder in Ordnung gebracht haben. Minster, da wartet Arbeit auf dich.«

Für einen Moment wurde das Beben schwächer. Rufus drückte das Buch an sich und sah besorgt nach seinen Freunden. No stand immer noch an das Regal gedrückt mit großen Augen da und verfolgte fassungslos das Chaos um sich herum. Filine balancierte leichtfüßig und sicher mitten im Raum, als hätte sie nicht die geringste Furcht, von einem der Bücher getroffen zu werden.

»Fili, komm da weg. Das ist gefährlich!«

Aber Filine schüttelte nur leicht den Kopf. Sie sah den fallenden Büchern zu, als stünde sie im Regen und würde die Regentropfen bewundern. Und gleichzeitig sah es aus, als flögen die Bücher um sie herum. Tatsächlich wirkte Filine irgendwie unverwundbar.

Von einem auf den anderen Moment versiegte der Bücherregen. Der Boden hörte auf zu schwanken, die Bücher in den Regalen standen wieder still, und eine halbe Minute später war der Schrecken vorüber. Nur die großen Berge von aus den Regalen gefallenen Büchern zeugten noch von dem unheimlichen Ereignis.

»Warum hast du dich nicht in Sicherheit gebracht?« Fassungslos sah Rufus Filine an.

Filine lächelte ihm zu. »Ich habe früher viel voltigiert. Du weißt schon, diese Gymnastik auf dem Pferderücken, die alle Mädchen so lieben.« Sie lachte verschämt. »Und mein Gleichgewichtssinn ist ganz gut. Außerdem hatte ich einfach keine Angst.«

»Aber die Bücher von oben  das hat nichts mit dem Gleichgewicht zu tun, wenn man da eins auf den Kopf kriegt!«, keuchte No, der sich jetzt zögernd von seinem Regal löste.

Filine nickte. »Ich habe noch nie so viele fliegende Bücher gesehen. Das sah einfach zu verrückt aus, um mich zu verstecken.«

Meisterin Iggle sah das Mädchen neugierig an. »Du scheinst Bücher sehr zu mögen.«

Filine nickte stumm.

»Ja«, sagte sie dann. »Aber ich begreife nicht, was hier eben passiert ist. Es war, als hätte eine fremde Kraft die Bibliothek in einen wüsten Bücherberg verwandeln wollen. Alle Ordnung war plötzlich dahin. Ist es so gewesen?«

»Nein!« Meisterin Iggle blickte die Lehrlinge gefasst an. »Ihr werdet es gleich zu hören bekommen. In der Aula. Nach dem Scheitern einer Flut versammeln wir uns immer in der Aula. Ich bin sicher, Direktor Saurini wird alles erklären. Aber eins versichere ich euch. Es war nicht Chaos, das wir eben erlebt haben. Es war der Schmerz der Akademie, dass wir die Geschichte eines Artefakts nicht verstanden haben.« Sie nickte den dreien zu.

Rufus stand auf. Er hielt noch immer das Buch an sich gedrückt.

»Möchtest du das ausleihen, mein Lieber?«, fragte ihn Meisterin Iggle mit einem kleinen Lächeln.

Erstaunt sah Rufus auf das Buch. »Ja«, sagte er dann, ohne zu wissen, warum.

»Gut. Du hast eine Woche Zeit zum Lesen. Wenn du es bis dahin nicht wiedergebracht hast, kommt Minster und weckt dich um drei Uhr früh mit einem kräftigen Biss in den großen Zeh.«

Rufus sah die Bibliothekarin ungläubig an.

»Das ist kein Scherz«, sagte diese. »Ich habe euch doch erklärt, dass Minster eine abgerichtete Bisambücherratte ist. Aber sag mal, du hast doch noch gar kein Fragment, das du erforschst, oder?«

»Nein.«

»Warum leihst du dir dann ausgerechnet ein Buch über Katzen aus?«

Erst jetzt sah Rufus sich das Buch, das ihn gestreift hatte, genauer an. Es war tatsächlich eine Abhandlung über Katzen in den Jahrtausenden der Geschichte.

»Ich weiß nicht«, sagte er dann. »Es war nur, ich … es ist eben auf mich zugeflogen. Und mit irgendwas muss man ja anfangen.«

Meisterin Iggle warf ihm einen belustigten Blick zu. »Methodik ist wohl nicht deine große Stärke, Rufus Minkenbold.« Sie wandte sich ab und ließ den Blick über die Bücherberge auf dem Boden gleiten. »Andererseits hast du mir eben einen winzigen Teil der Herkulesaufgabe abgenommen, die vor mir liegt. Jedes dieser Bücher muss aufgehoben, auf Schäden untersucht, vielleicht repariert und schließlich wieder einsortiert werden.«

Magistra Bibliothecaria Iggle seufzte.

»Am besten, ich fange schon mal damit an.« Sie bückte sich und hob das nächstliegende Buch auf. »Wir sehen uns dann ja in der Aula.«


In Minsters Maul

Ein Gefühl der Leere hatte sich in der Akademie ausgebreitet. Fili, Rufus und No konnten es deutlich spüren, während sie durch Wandelgänge und Hallen zur Wendelrampe gingen, an deren Fuß die große Aula lag.

Unterwegs begegneten ihnen viele Lehrlinge, die aus anderen Ecken und Winkeln der Akademie ebenfalls in die Aula unterwegs waren.

Jeder von ihnen, das war deutlich, wirkte ein wenig verstört, traurig oder durcheinander.

Die Ausstellungssäle schienen nicht gelitten zu haben. Rufus sah keine gesprungenen Vitrinen, die Fragmente waren nicht durcheinandergepurzelt und keines der Artefaktteile schien Schaden genommen zu haben.

»Wie sollen Bruchstücke auch kaputtgehen?«, sagte Fili plötzlich laut, als hätte sie gerade dasselbe gedacht.

»Hey! Das habe ich mich auch eben gefragt!«, rief No. »Aber dann dachte ich, trotzdem hätte auch noch mehr kaputtgehen können, oder?«

Rufus deutete auf zwei hohe abgebrochene Säulen, unter denen eine Art halber Ritter auf einem Stück von einem Metallpferd saß. »Hier war dieses Scheitern anscheinend nicht so stark wie in der Bibliothek«, sagte er. »Wenn es hier genauso gewackelt hätte, wäre dieser Panzerreiter bestimmt umgekippt.«

»Aber das verstehe ich nicht«, sagte No. »Es gibt keine Erdbeben, die nur in einem Zimmer stattfinden. Es gibt auch keine Erdbeben, die nur in einem Haus passieren. Bei einem Erdbeben wackelt ein ganzes Gebäude oder stürzt ein oder versinkt im Schlund der Erde. Aber das Zentrum eines Erdbebens liegt niemals in einem Raum eines Hauses und ist im nächsten schon nicht mehr zu spüren.«

»Es war ja auch kein Erdbeben«, wandte Fili ein. »Die Meisterin hat es doch erklärt. Es hat sich so angefühlt, aber es war eine Art Schockwelle oder so.«

»Sie hat gesagt, es war der Schmerz«, sagte Rufus. »Und genauso fühlt es sich auch jetzt noch an. Spürt ihr nicht diese seltsame Leere überall?«

Filine nickte. »Ja, es ist, als ob ein kaltes Loch irgendwo in der Nähe wäre, und als würde irgendetwas fehlen.«

»Ich habe das schon in der Bibliothek gemerkt«, sagte Rufus. »Als ob die Bücher gar nicht wegen der Erschütterung aus den Regalen gefallen wären, sondern eher  aus Verzweiflung.«

»Das ist doch Quatsch!«, widersprach No. »Bücher sind doch nicht verzweifelt!«

»Du hast recht«, gab Filine unwillig zu. »Trotzdem habe ich auch das Gefühl, als wäre ein Stück aus der Wirklichkeit weggerissen worden, und an seiner Stelle wäre jetzt gar nichts mehr, nur noch Kälte und Traurigkeit.«

»Ich finde das ziemlich unheimlich«, sagte Rufus. »Ich habe gedacht, dass hier nur Geschichten von Dingen zum Leben erwachen und nicht, dass sie auch in kalten Abgründen verschwinden …«

No seufzte. »Irgendwie ist es auch logisch. Wenn eine Flut sich zurückzieht, hinterlässt sie eben so eine Art leeren Raum. Und da sind die Bücher dann reingekippt. Das ist genau wie Ebbe und Flut.«

Rufus erwiderte nichts. Aber er drückte das Buch, das ihm zugeflogen war, fester an sich, als die drei Lehrlinge kurz darauf die Aula betraten.

Im selben Moment atmeten Fili, Rufus und No erleichtert auf. Der holzgetäfelte Saal mit dem kunstvollen Parkettboden, dessen Decke sich ebenfalls wölbte, war leuchtend hell, fast golden und die besondere Ausstrahlung der Aula wirkte sofort auf sie.

Im warmen Holz der Decke und des Bodens spiegelte sich außerdem das Licht Hunderter alter Lampen und warf seinen Schein bis in die hinterste Ecke. Erlesene Kunstwerke und Artefakte reihten sich aneinander. Da gab es prächtige Gemälde an den Wänden, mit Edelmetallen durchwirkte und mit Perlen bestickte schwere Vorhänge und alte, in Silber gekleidete Tafelbilder. Zartgliedrige, helle Marmorstatuen standen auf Marmorsockeln und unter der Decke schwebten goldene Lüster und farbige Ampeln, in denen hinter geschliffenen bunten Steinen und Diamanten Kerzenschein flackerte. Es gab uralte Arbeiten aus Holz, Figuren, Tiere und Haushaltsgeräte, bemalte Steine, schwarze und goldene Masken und allerlei Zierrat.

Selbst die Stühle, die in langen Reihen den Saal füllten, waren nicht neu, und kein einziger glich dem anderen. Da waren afrikanische Hocker, orientalische Diwane, mittelalterliche Holzsessel, Polster- und Schaukelstühle. Dazwischen standen niedrige Schemel, und zwischendurch war die eine und andere schief gesessene Kirchenbank zu sehen. Es gab steinerne Löwen, deren Köpfe Armstützen und deren Schweife eine Lehne bildeten, Holzgestelle, zwischen denen Lederhäute gespannt waren, Steinbänke und Lehnstühle, Hocker mit gedrechselten und gekreuzten Beinen, auf denen Felle lagen und deren Füße wie Pfoten geformt waren. Dazu kamen Bronzehocker und schmiedeeiserne Sitzbänkchen, behauene Steinblöcke, Stühle aus Silber und Elfenbein und alle Arten von mit Goldblech und Schmucksteinen veredelte Throne.

»Mann, ist das schön hier«, sagte No ergriffen.

Filine und Rufus nickten.

Alle drei Lehrlinge fühlten, dass das seltsame Beben in diesem Raum keine Wirkung gehabt hatte.

»Und wisst ihr was? Das scheint neben der Werkhalle der einzige Ort in der Akademie zu sein, in dem sich nur ganze Sachen befinden«, sagte No plötzlich. »Nicht nur Fragmente.« Wieder nickte Filine. »Ja, vielleicht sind das die Dinge, die in den Fluten aufgetaucht sind, und sie werden hier ausgestellt. Kommt«, sagte sie dann, »setzen wir uns.«

Sie zeigte auf die anderen Lehrlinge, die in die Aula gekommen waren, während die drei Neuen sich umgesehen hatten. Inzwischen begannen die Plätze sich zu füllen. Und mit den Ankommenden kehrte auch die bedrückte Stimmung zurück. Fast niemand sprach, und trotz der hellen und freundlichen Atmosphäre in der Aula wirkte keiner der Lehrlinge und Gesellen ausgelassen oder fröhlich. In den meisten Gesichtern spiegelte sich Unruhe.

Rufus ließ sich in einen halbrunden Stuhl fallen, dessen Füße wie Vogelklauen aussahen. Das Buch legte er neben sich. Filine setzte sich auf einen niedrigen Hocker. Sie zog die Knie dicht unters Kinn und legte den Kopf darauf, sodass sie selber ein wenig wie ein urzeitlicher Vogel aussah. No plumpste auf eine der steinernen Bänke.

Dann betrat Direktor Saurini die Halle. Ihm folgten einige andere Meister. Es waren etwa zehn an der Zahl, unter ihnen Meisterin Iggle und Meister Zachus, wie Rufus erkannte.

Der kleine, kugelrunde Direktor hielt den Kopf gesenkt und stieg über einige schmale Stufen an der Stirnseite der Aula auf ein Podest. Von dort wandte er sich den anwesenden Lehrlingen, Gesellen und Meistern zu.

»Liebe Mitglieder der Akademie«, hob er an. »Wir alle haben es eben gespürt, und auch mir steckt das, was soeben passiert ist, noch in den Knochen. Ich hatte gehofft, heute oder morgen einen großen Erfolg unserer Akademie verkünden zu können  und jetzt stehe ich hier und muss von einer der schwersten Enttäuschungen berichten, die wir in den vergangenen Jahren erleben mussten. Wir haben soeben das phönizische Handelsschiff verloren.«

Ein dunkles Raunen ging durch den Saal und der Direktor schwieg. Schließlich hob er die Hand. »Das ist ein schwerer Schlag. Denn all unsere Arbeit und unser Wissen, die wir in dieser großen Flut aufgewendet haben, haben uns nicht geholfen. Und es ist uns noch nicht klar, worin der Fehler bestand, den wir begangen haben. Wo wir den falschen Weg beschritten haben und unaufmerksam gewesen sind. Aber Irren ist menschlich. Wir alle werden niemals perfekte Akademiker sein. Und wir sind schließlich nicht nur hier, um Erfolge zu feiern, sondern sehr wohl auch, um aus unseren Niederlagen zu lernen.«

Saurini sah seine Lehrlinge und Gesellen nachdenklich an. »Darum kann es nicht schaden, uns allen heute noch einmal die Kräfte der Akademie vor Augen zu führen, um uns unserer Aufgaben und Pflichten zu versichern. Seit die Gebrüder Micheluzzi die Kräfte der Akademie entdeckt haben, wird ihr Geheimnis von Generation zu Generation weitergegeben. Ihr alle wisst, dass es unseres Wissens nur in diesem Haus geschieht, dass sich dem Träger eines historischen Fragments die Geschichte des ganzen Artefakts offenbaren kann. Diese Offenbarung, diese in wirklichen Bildern und dem Auftauchen der Welt des Artefakts erzählte Geschichte, nennen wir historische Flut. Von diesem Augenblick an, wenn die Flut kommt, ist es an uns, an jedem Einzelnen, dem sich die Flut zeigt, dieser Geschichte zu folgen. Jeder Flut-Teilnehmer tritt von dem Moment an in die Geschichte des Artefakts ein. Es erzählt sie den Flutlern wie seine Lebensgeschichte. Und wie jede Lebensgeschichte ist sie es wert, in Ruhe gehört zu werden.

Doch mit Zuhören, oder wie man es bei einer Flut richtiger nennen sollte mit Dabeisein allein, ist es nicht getan. Vom Auftauchen der Flut an muss jeder all sein Wissen, seine Intuition, sein ganzes Gespür dazu nutzen, die Geschichte des Artefakts zu verfolgen. Aber wie leicht verliert man sich dabei. Eine jede Geschichte ist voll von Ablenkungen, Nebenwegen, Unsicherheiten. Welchem Aspekt der Geschichte wollen wir folgen? Was führt uns wirklich zum Geheimnis des Artefakts, das die Flut ausgelöst hat? Was lenkt uns bloß ab?

Eine Flut ist jedes Mal wie ein unübersichtliches Gewimmel auf einem Marktplatz. Der rote Faden ist nicht immer auf Anhieb zu erkennen. Plötzlich verlieren wir die Geschichte des Artefakts aus den Augen, weil wir von etwas anderem, das wir ebenfalls sehen und das uns interessant erscheint, abgelenkt werden. Das ist an und für sich noch nicht schlimm. Denn wenn wir rechtzeitig bemerken, dass wir auf einem Nebenweg gelandet sind und die wesentliche Spur rechtzeitig wieder aufnehmen, passiert nichts weiter. Aber wenn uns das nicht gelingt, wenn wir uns auf der falschen Fährte verrennen, verschwindet das Artefakt. Und dann finden wir es nicht wieder. Dann zieht sich die Flut zurück und wir kommen ihrer Geschichte nicht mehr auf die Spur, weil uns ein entscheidender Hinweis entgangen ist. So einen Fehler haben die Flutler diesmal begangen.

Das Stück Holz, das uns begann, seine Geschichte zu offenbaren, war ein Stück einer Planke eines phönizischen Handelschiffs. Dem Gesellen Borgos Beautemps war ein Schiffer an einem unbekannten Hafen erschienen und Borgos ist ihm auf sein Schiff gefolgt. Die Reise führte ihn in die Stadt Tyros. Wir wissen noch nicht, was dort genau passiert ist. Borgos kann jetzt nicht hier sein. Er ist bei Meister Ludmillus und muss sich von dem Schock des Scheiterns erholen. Die Flut jedenfalls schien die ganze Zeit über zu steigen. Die Beteiligten haben einhellig berichtet, dass sie immer mehr sahen. Aber wie wir alle wissen, können wir ein Artefakt nur gewinnen, wenn es uns gelingt, seine Geburtsstunde zu erblicken. Alles wies darauf hin, dass das Schiff, von dem das Artefakt stammte, dort in Tyros gebaut worden war. Es trug die wenigen bekannten Zeichen, die von phönizischen Handelsschiffen bekannt sind. Den Entenkopf am Heck etwa. Doch dann ist in Tyros etwas geschehen, bei dem die Flutler den Weg des Fragments aus den Augen verloren.

Nun, das phönizische Tyros war die Königin der Meere. Diese prächtige Inselstadt wimmelte von mosaikgeschmückten Straßen, öffentlichen Bädern, Kolonnaden und vielen herrlichen Bauten. Irgendetwas lenkte die Flutler ab. Vielleicht ein Auftritt in der rechteckigen Arena? Oder ein Ereignis an den Molen des Ägyptischen Hafens? Was auch immer es gewesen ist, das Geheimnis des Schiffes ist den Flutteilnehmern entglitten. Sie wussten bereits, dass ihr Schiff die wichtigen Handelsrouten befahren sollte. Und es hätte sein können, dass seine Seeleute wirklich Amerika entdeckt haben. Doch wir werden es, zumindest jetzt, nicht mehr erfahren. Wir hatten gehofft, das erste phönizische Schiff zu finden, das unsere Welt nach dem Untergang der Phönizier zu Gesicht bekommen hätte. Vielleicht haben wir uns zu früh gefreut. Vielleicht waren wir nicht mehr bei der Sache. In jedem Fall, wie immer, wenn wir die Geschichte eines Fragments nicht wirklich verstehen, ist passiert, was die Gesetze der Akademie verlangen. Das Fragment, das wir in Händen hielten, hat sich für immer aufgelöst. Und mit ihm haben wir seine Geschichte verloren.«

Direktor Saurini schwieg und neigte den Kopf.

»Ihr wisst«, fuhr er dann fort, »dass ihr die Halle, in der das geschehen ist, die kommenden Wochen nicht betreten solltet. Der Raum ist kalt und keiner sollte sich dem Gefühl der unsagbaren Leere darin aussetzen. Wer von den nicht an der Flut Beteiligten zu dem Zeitpunkt in der Bibliothek war, die direkt unter dem betroffenen Saal liegt, hat es sehr deutlich gespürt. Es wird einige Zeit dauern, ehe sich der Saal und die noch darin befindlichen Artefakte wieder beruhigt haben.«

Direktor Saurini sah zu Rufus, Fili und No.

»Meine lieben neuen Lehrlinge! Ich hatte gehofft, den Erfolg, vor dem wir unmittelbar zu stehen schienen, dazu nutzen zu können, euch drei offiziell zu begrüßen und euch eure ersten Artefakte wählen zu lassen. Das Schicksal hat es anders gewollt. Und ich muss euch noch dazu eine Warnung aussprechen. Je tiefer man in die Geschichte eines Fragments schon eingedrungen war, umso stärker ist die Leere, die es bei einem Scheitern hinterlässt. Möglicherweise ist es nur ein Gerücht aus der Vergangenheit der Akademie. Aber es gibt diese Geschichte, dass sogar schon Dinge mit in den Strudel des Verschwindens gezogen wurden. Deswegen sollte niemand in den betroffenen Saal gehen, bis das Scheitern vollständig abgeklungen ist.«

No machte ein erschrockenes Gesicht. »Meint ihr, dass man da selbst einfach mit weggesaugt werden kann?«, fragte er Filine und Rufus leise, doch der Direktor schien ihn trotzdem gehört zu haben.

»Nein, dass Menschen in einer gescheiterten Flut verschwinden, ist meines Wissens noch nie vorgekommen. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Das also ist die traurige Seite, die ihr heute spüren musstet. Ihr sollt aber auch wissen, wenn es uns gelungen wäre, die Geschichte des Schiffs zu ergründen, dann wäre das Schiff jetzt bei uns in der Akademie. Wir würden wissen, wie es entstand, wie die Menschen dazu kamen, es zu fertigen. Wie sie es benutzten und was seine Aufgabe war. So, wie wir es von all den Dingen wissen, die hier in der Aula versammelt sind. Jedes dieser Artefakte und dieser Kunstwerke hat sich am Ende einer erfolgreichen Flut in der Akademie materialisiert. Eines Tages wird jedes von ihnen einem Museum anvertraut werden, damit alle Menschen es sehen und seine Geschichte erfahren können. Jedenfalls soweit wir sie preisgeben können, ohne uns zu verraten.«

Zum ersten Mal, seit er das Podium betreten hatte, lächelte der Direktor.

»Nicht jeder weiß es, und so soll es auch bleiben, aber auch die berühmte Totenmaske des Tutanchamun haben wir 1922 nebst einigen weiteren Kleinigkeiten zurück in die Grabkammer im Tal der Könige geschmuggelt, von wo einige Grabräuber sie bereits Jahrtausende zuvor entwendet hatten. Aber dank unseres Mitglieds Jonathan Fifel, der als Gräber in Howard Carters Team arbeitete, gelang es, die Maske und den Grabinhalt als einen völlig überzeugenden Fund entdecken zu lassen.« Saurini strich sich amüsiert über die Lippen. »Ich bin jedenfalls weiterhin fest davon überzeugt, dass es unsere Aufgabe ist, von der Zeit und dem Leben der Dinge und der Menschen, die sie erschaffen haben, zu künden.«

Er machte eine kurze Pause, dann richtete sich sein Blick erneut auf die drei Neuankömmlinge. »Norbert, Rufus und Filine! Ich möchte euch heute im Namen aller Mitglieder der Akademie, der gegenwärtigen und der verflossenen, willkommen heißen.«

Direktor Saurini hob die Hände und applaudierte kräftig. Auch die übrigen Meister, Gesellen und Lehrlinge erhoben sich und fielen in den Beifall ein.

»Zu eurem Willkommen sollt ihr eure ersten Fragmente erhalten. Habt ihr auf euren Wegen durch die Akademie schon etwas entdeckt, das euch angesprochen oder ein Gefühl der Verbindung in euch geweckt hat?«

Er blickte Rufus an. Doch obwohl Rufus einen Moment an die drei Muschelstücke dachte und an das rote Fell, war ihm doch nicht so zumute, als wäre eines dieser Teile das Artefakt, das auf ihn wartete. Er schüttelte stumm den Kopf.

Direktor Saurini lächelte ihm ermutigend zu. »Das sollte dich nicht beunruhigen, Rufus. Filine und Norbert. Wie sieht es bei euch aus?«

No zuckte die Schultern. »Also, ich habe unheimlich Lust, mit den ganzen alten Werkzeugen hier zu arbeiten, aber ein spezielles Teil habe ich noch nicht entdeckt.«

Filine dagegen lächelte. »Wir waren vorhin in der Bibliothek und ich weiß, dass ich gerne ein Fragment untersuchen würde, das mit Sprache oder Schrift zu tun haben könnte. Ich weiß nicht, was genau. Aber so etwas wäre schön.«

Direktor Saurini blickte sie freundlich an. »Ich bin sicher, die Akademie wird für dich ein Fragment haben, dessen Geschichte du gern erforschen wirst. Doch bevor wir nun zur Auswahl eurer Fragmente kommen«, er hob den Blick und sah die übrigen Akademiemitglieder an, »gibt es in den erfahreneren Semestern auch einige, die nicht vorangekommen sind und ihr Fragment austauschen möchten? Ihr wisst, die Zeit nach einer erfolgreichen Flut oder einem Scheitern ist immer ein guter Moment, sich auf ein neues Fragment einzulassen. In solchen Augenblicken reagiert die Akademie sehr sensibel auf alles, was die Beziehungen zwischen Artefakt und Mensch betrifft.«

Gino Saurini sah fragend in die Runde.

Einige Hände hoben sich. Darunter war auch eine, die besonders heftig winkte. Rufus sah genauer hin und erkannte Coralia, die dem Direktor aufgeregt Zeichen gab.

»Coralia, du willst dein Fragment austauschen?«, fragte der Direktor erstaunt.

»Nein!«, rief das Mädchen. Coralia trug immer noch ihr Kaiserinnengewand. »Ich bin sicher, dass es sich mir offenbaren wird, wenn ich nur hart genug arbeite. Aber ich wollte noch sagen, dass ich es peinlich finde, wie wir hier an der letzten Flut gescheitert sind. Ich habe Borgos erst heute früh noch etwas Phönizisch beigebracht, weil er es nicht richtig konnte. Ich verstehe einfach nicht, wieso ein Geselle das nicht kann, wenn er mitkriegt, dass ihn die Flut nach Tyros führt. Er hätte es unbedingt lernen müssen, wenn er sich in einer Flut mit dieser Sprache bewegt. Das ist einfach unterirdisch! So was wäre mir nie passiert! Und ich finde auch, dass man das nicht einfach so übergehen kann. So was darf nicht passieren. Das betrifft doch schließlich uns alle …«

»Coralia«, unterbrach sie Gino Saurini. »So einfach ist das nicht. Jede Flut hat ihren eigenen Ablauf. Es ist sehr viel leichter, als man denkt, sich in einer Flut zu verirren. Es ist immer wie die Suche nach einer einzelnen Muschel im Meer.«

»Aber Borgos …«, rief Coralia.

»Wir sollten weder ihm noch den anderen an der Flut Beteiligten Vorwürfe machen«, sagte Direktor Saurini streng. »Im Gegenteil. Wir alle können denen, die in einer Flut stecken, mit unserem Wissen, unserer Erfahrung und unserer Intuition helfen. Wir können aber niemandem vorschreiben, was richtig ist. In einem allerdings hast du recht, Coralia. Ein solcher Rückschlag betrifft nicht nur die Flutler oder uns hier in der Akademie. Er betrifft alle. Die ganze Menschheit. Denn damit wird für alle Menschen ein historisches Artefakt, das über unsere Wurzeln erzählt, verloren sein. Ein solches Scheitern entmutigt für den Moment. Aber lasst uns darüber nicht vergessen, welche Erfolge wir schon gehabt haben, welche wunderbaren Schätze wir der Menschheit zurück ans Licht bringen konnten.«

»Ja, ja«, murrte Coralia. »Aber wenn wir diesmal Erfolg gehabt hätten, dann hätten wir das erste phönizische Schiff zeigen können. Damit wäre jeder hier berühmt geworden.«

Saurini runzelte die Stirn.

»Das Ziel, berühmt zu werden, war noch nie unser Ziel, Coralia.«

Das dunkelhaarige Mädchen zuckte zusammen. Dann rief Coralia schnell: »Ich meine ja gar nicht nach außen. Ich weiß, dass wir alle hier stinkreich sein würden, wenn wir wollten. Aber für die Menschheit wäre es ein wirklich fantastischer Fund gewesen. Mit so einem Schiff hätte man die Aufmerksamkeit der Menschen auf Jahre auf die Museen lenken können. Und das wäre mindestens so gut für die Museen gewesen wie ein kleiner Eisbär für einen Zoo. Die Menschen hätten sich endlich wieder mehr für Geschichte interessiert.«

Direktor Saurini sog die Luft ein.

»Coralia«, antwortete er dann. »In den letzten viertausend Jahren sind wahrscheinlich um die drei Millionen Schiffe auf den Grund der Ozeane gesunken, und es stimmt, dass die Menschheit bis heute nur zwei Schiffe gefunden hat, die phönizischen Ursprungs waren. Die Unterwasserarchäologie ist eben eine noch junge Wissenschaft.«

»Das weiß ich«, rief Coralia ungeduldig. »Aber auf dem ersten Schiff waren Kupferbarren an Bord, auf denen kyprominoische Schriftzeichen sind. Und diese Schriftzeichen sind bis heute nur von uns entschlüsselt worden. Wenn wir jetzt ein richtiges Schiff mit allem Drum und Dran gefunden hätten, dann hätten wir endlich dafür sorgen können, dass die Schrift auf der ganzen Erde bekannt wird. Das wäre eine Sensation!«

Saurini sah Coralia scharf an.

»So ist es aber nicht gekommen! Und deswegen werden wir das Geheimnis dieser Schrift so lange bewahren, bis wir einen logischen Schlüssel zu ihrer Entzifferung vorweisen können. Es geht nicht schneller. Wir dürfen die Akademie nicht gefährden. Das ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für unsere erfolgreiche Arbeit.«

»Erfolgreich!« Coralia stöhnte theatralisch.

»Es reicht jetzt!« Der Direktor wandte sich von Coralia ab und sprach wieder zu allen. »Es steht jedem hier frei, seine eigene Meinung zu haben. Meine ist, dass ein Rückschlag die gelungene Arbeit der Akademie über Jahrhunderte und Jahrtausende nicht gefährdet. Und es gilt außerdem, dass nicht das Geringste unserer Arbeit nach außen dringen darf. Wer sich daran nicht hält, der wird aus der Akademie ausgeschlossen und auch danach von uns streng überprüft werden. Anders geht es nicht, denn anders lässt sich die Arbeit der Akademie nicht geheim halten. Wenn die Geheimnisse der Akademie jemals an die Öffentlichkeit dringen, wäre es um sie geschehen. Das Fernsehen und die Zeitungen würden über uns herfallen. Jeder käme hierher, um seinen privaten Ausflug in die Vergangenheit zu machen. Jeder! Auch die ohne jede Fähigkeit. Das Haus würde daran zugrunde gehen!«

Er schwieg und sah Coralia eindringlich an.

Coralia wurde rot.

Gino Saurini nickte. Dann wies er auf Meisterin Iggle und einen weiteren Meister, dessen Haar in dichten Rastazöpfen um seinen Kopf stand und der einen mürrischen Zug um den Mund trug.

»Meisterin Iggle und Meister Morley übernehmen es heute, die Fragmente auszugeben.«

»Danke, Direktor Saurini«, sagte Meister Morley mit tiefer, dumpfer Stimme, als er sich jetzt an die Lehrlinge und Gesellen wandte und das Wort ergriff. »Wer es noch nicht weiß, und das dürfte natürlich insbesondere die Frischlinge und die Langschläfer betreffen, ich bin verantwortlich für mathematische Fragen und Musikinstrumentenkunde. Auch für mich ist der Verlust des phönizischen Handelsschiffs ein herber Schlag, denn darauf befanden sich, wie die Flutler bereits entdeckt hatten, über 170 Gewichte aus Bronze, Stein und verschiedenen Holzsorten, mit denen die Handelsmannschaft ihre Waren genauestens abwiegen konnte. Diese Gewichte waren darüber hinaus auch künstlerisch bearbeitet. Sie hatten die Gestalt von Tieren, Menschen und kristallinen Formen, die uns bisher noch nie vor Augen gekommen waren. Es wäre vielleicht die wunderbarste Gewichtsammlung aller Zeiten gewesen, die uns über die Maße und Berechnungseinheiten der Zeit um 800 vor unserer Zeitrechnung und die Kunstfertigkeit ihrer Benutzer viel verraten haben würde.«

Meister Morley ließ seine Worte wirken, dann fuhr er etwas weniger düster fort.

»Aber, wie die alten Chinesen schon sagten, über Vergangenes mache dir keine Sorge, dem Kommenden wende dich zu!« Er hielt kurz inne und sein Gesicht wurde wieder streng. »Sie sagten allerdings auch: Wissen, das sich nicht täglich vermehrt, nimmt ab. Und damit uns das nicht passiert, kümmern wir uns am besten um die Vergangenheit, indem wir uns der Zukunft zuwenden. Lasst uns zur Verteilung der Fragmente kommen.«

Rufus hob den Kopf. Verteilung der Fragmente … Endlich würde er sein Fragment bekommen. Er war gespannt, wie diese Verteilung vor sich gehen würde.

Rufus hatte sich vorgestellt, dass die Meister nun jedem, der wollte, ein bestimmtes Fragment geben würden. Doch jetzt erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Denn in diesem Moment zogen die übrigen Meister einen gewaltigen Weidenkorb auf Rollen durch die große Tür nach vorne. Und darin lagen, gut verpackt in Lederbeutel, die Fragmente.

Alle Lehrlinge und Gesellen sahen gespannt in den Korb. Keiner der Beutel hatte dieselbe Farbe, Form oder Größe. Einige waren nur so groß wie eine kleine Birne, andere hatten das Ausmaß eines reifen Kürbisses. Aber warum hatten die Meister die Fragmente verpackt? So konnte man sie weder sehen noch berühren?!

Die Antwort folgte auf dem Fuße, als Meisterin Iggle mit ihrer leicht krächzenden Stimme das Wort ergriff.

»Wir haben die Fragmente wie immer so vorbereitet, dass ihr sie nicht durch Ansehen oder Nachdenken wählen könnt, sondern aus dem Bauch entscheiden müsst. Die Gesetze der Akademie verlangen beim Aufeinandertreffen von Mensch und Fragment nach einem Maß an Intuition, das nicht von Ehrgeiz, Wunsch oder Vorurteil beeinflusst sein sollte. Darum bitten wir euch nun, vorzutreten und eure Wahl zu treffen.«

Meisterin Iggle winkte den ersten Gesellen zu sich.

Rufus beobachtet genau, was der Junge, ein braunhaariger und lang aufgeschossener Geselle, der sicher drei oder vier Jahre älter war als er selbst, tat. Dieser trat an den großen Weidenkorb und streckte einfach die Hand aus. Ohne hinzusehen, griff er sich einen dunkelblauen Beutel mit einer golddurchwirkten Kordel und nahm ihn.

»Hast du gewählt, Tobias?«

»Ja, Meister Iggle.«

»Fühlst du deine Wahl als eine gute Wahl?«

Der Junge hielt den Beutel in der Hand wie einen Fußball, als ob er ihn gleich in die Luft werfen und wegkicken wollte. Dann lächelte er.

»Ja, Meister Iggle, ich glaube, das passt.«

»Dann sei es. Nimm dein Fragment und öffne ihm deinen Geist, dein Herz, dein Wissen und dein Können.«

Der Junge nickte und trat zurück an seinen Platz. Er band sich den Beutel an seinen Gürtel und setzte sich. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Zufriedenheit.

»Wie hat er gewusst, welcher Beutel der richtige ist?«, flüsterte Rufus No und Filine zu.

»Das werden wir hoffentlich gleich selbst erleben«, antwortete Filine, die die Auswahl genauso gespannt verfolgt hatte wie Rufus.

»Man greift eben rein und nimmt eins«, meinte No lässig. »Das Ding wird ja kaum in deiner Hand zucken oder so.« Er grinste vergnügt. »Und wenn doch, dann pass bloß auf, dass es dir nicht wieder durch die Finger flutscht!«

Rufus wandte sich wieder nach vorne.

Bei den nächsten Kandidaten merkte er, dass jeder seine eigene Art hatte, einen Beutel zu wählen. Einige Lehrlinge fischten im Korb herum, als würden sie in einer Lostrommel nach dem Hauptgewinn suchen. Andere schlossen die Augen, bevor sie hineingriffen. Und ein Mädchen wählte sogar mit dem Rücken zum Korb. Die meisten aber fassten einfach hinein und nahmen scheinbar wahllos ihren Beutel.

Alle aber wirkten danach sehr zufrieden.

Keiner der Lehrlinge und Gesellen machte seinen Beutel noch in der Aula auf. Rufus vermutete, dass sie sich erst einmal unbeobachtet und in Ruhe mit ihrem Fragment beschäftigen wollten. Gleichzeitig veränderte sich die Atmosphäre in der Aula. Wo zu Beginn Nervosität und das Gefühl von Trauer geherrscht hatten, breiteten sich langsam Ruhe und Gelassenheit aus.

In diesem Moment rief Meister Morley No auf: »Norbert Brunnemann!«

Obwohl er eben noch ganz locker dagesessen hatte, stand No jetzt so hektisch und nervös, wie Rufus ihn noch nicht gesehen hatte, von der steinernen Bank auf und ging mit staksigen Schritten nach vorne. Dort angekommen, sah der große, blonde Junge aufgeregt in den Korb. Rufus spähte an ihm vorbei. Es waren immer noch mehr als genug Beutel da. Mehr jedenfalls als Lehrlinge und Gesellen in der Aula.

No sah Meister Morley an. »Ich hab echt keine Ahnung, was ich gerne hätte. Das ist alles noch total neu für mich. Es ist mein erstes Fragment.«

Meister Morley warf ihm einen ernsten Blick zu. »Greif einfach hinein. Du wirst schon das Richtige wählen.«

No nickte stumm. Dann stieß er plötzlich die Luft aus und griff beherzt in den Korb.

Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er einen tiefroten Lederbeutel darin, den er sofort an sich drückte. Auf einmal lag ein glückliches Strahlen auf seinem Gesicht.

Selbst Rufus war in diesem Moment ganz feierlich zumute.

Meister Morley setzte zu der rituellen Frage an, aber No kam ihm zuvor.

»Ja, Meister Morley, ich kann es spüren, ganz genau. Ich weiß, dass das Ding hier genau das Ding ist, das ich richtig klasse finde und mit dem ich arbeiten will. Keine Ahnung, woher, aber es ist mir total klar. Alles im Lot, echt! Das ist unglaublich!«

Der Meister sah No an.

»So deutlich?«, fragte er ungläubig.

»Ja«, rief No fröhlich. »Obwohl ich nicht mal weiß, was es ist. Aber ich habe das Gefühl, ich könnte gleich in die Werkstatt rennen und den Rest, ich meine das, was zu dem Fragment hier dazugehört, einfach noch bauen, verstehen Sie? Es ist einfach ein saugutes Gefühl.«

Meister Morley räusperte sich missbilligend.

»In diesem Fall müssen wir die Formel nicht sprechen«, mischte sich Meisterin Iggle ein. »Wenn der Lehrling sich so sicher ist, steht seine Überzeugung für sich. Gutes Gelingen, Norbert Brunnemann.«

»No!«, rief No. »Nennen Sie mich bitte No wie so. Das machen alle.«

Meisterin Iggle lächelte. »Gutes Gelingen, No wie so!«

Rufus hatte alles voller Spannung verfolgt. Das Leuchten in Nos Augen zeigte ihm, dass da vorne etwas passieren musste, das man nicht sehen konnte. Irgendwie schien man mit den Fragmenten in Beziehung zu treten. Und obwohl Rufus nervös und aufgeregt war, fieberte er plötzlich seinem Fragment regelrecht entgegen.

No kam zurück und setzte sich wieder. Er hielt seinen Beutel fest an sich gedrückt.

Dann rief Meister Morley Filine auf. Rufus konnte sehen, dass auch sie sehr aufgeregt war. Filine hob den Kopf von den Knien und richtete ihre grünen Augen auf den Meister und den Korb. Dann erhob sie sich von ihrem niedrigen Hocker, holte kurz Luft und ging mit großen Schritten nach vorne. Dabei hielt sie den Kopf hoch, als wollte sie dem Rest der Welt zeigen, was für eine Würde sie in diesem Augenblick empfand.

Wie sie da so ging, wirkte sie trotz ihrer unscheinbaren Gestalt fast noch majestätischer als Coralia in ihrem Kaiserinnengewand.

Meisterin Iggle bat Filine, ihre Wahl zu treffen.

Filine neigte leicht den Kopf, streckte die Hand aus und ließ sie in der Luft über den Beuteln schweben. Es war, als tastete sie nach einem unsichtbaren Magnetfeld. Im nächsten Augenblick sank ihre Hand hinab und kam nur eine Sekunde später mit einem grün gefärbten Lederbeutel wieder heraus. Meisterin Iggle sah sie an und sprach die Formel.

Filine sagte fast gar nichts. Sie beantwortete die Fragen nur dreimal mit Ja, dann drehte sie sich um und verließ die Aula.

Erstaunt sah Rufus ihr nach.

»Sie will bestimmt mit ihrem Fragment alleine sein«, flüsterte No neben ihm. »Ich habe auch kurz daran gedacht, aber irgendwie fühle ich mich mit dem Ding in dem Beutel so wohl, dass ich noch gar nicht wissen muss, was es genau ist. Klingt komisch, aber genau so geht es mir. Ich kann es gar nicht erwarten, es anzusehen, aber gleichzeitig finde ich es toll, es doch noch im Beutel zu lassen.«

Rufus schluckte.

In diesem Moment rief Meister Morley: »Rufus Minkenbold!«

Rufus stand auf. Seine Knie waren auf einmal weich wie warmes Birkenpech, und zugleich fühlte er sich, als müsse er durch einen großen See bis zum Weidenkorb und den Meistern waten.

Was würde er auswählen? Würde das Fragment je zu ihm sprechen? Würde er eine Flut erleben und würde es ihm die Geheimnisse der Fluten verraten, damit er sie eines Tages so gut kennen würde, dass er seinem geheimen Wunsch näher kommen konnte?

Rufus Blick wurde hell. Er wollte alles darüber wissen, wie die verlorene Zeit in der Akademie wieder lebendig wurde und wie ein Mensch es durch die Kräfte der Akademie schaffte, die Vergangenheit noch einmal zu betreten.

Ohne es zu merken, war Rufus vorne beim Weidenkorb angelangt.

»Rufus«, empfing ihn Meisterin Iggle. »Bist du bereit, deine Wahl zu treffen?«

Rufus zögerte. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Vorsichtig streckte er die Hände über dem Korb aus. Aber was er spürte, war absolut nichts.

Unsicher sah er die Meisterin an.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich spüre hier gar nichts.«

Meister Morley streckte die Hand aus. »Überhaupt nichts?«

»Nein.«

Auf einmal fühlte Rufus sich sehr schlecht. War vielleicht sein geheimer Wunsch daran schuld? War es falsch, wonach er sich sehnte und was er lernen wollte? Sollte er vielleicht so tun, als ob er einen der Beutel als den richtigen empfand? Aber genauso schnell, wie ihm der Gedanke gekommen war, verwarf er ihn wieder. Wenn er die Geheimnisse der Akademie wirklich ergründen wollte, dann durfte er nicht lügen und sich nichts vormachen.

Hilflos hielt er die Hand in der Luft. Alle anderen hatten eindeutig etwas gespürt. Irgendetwas, das Rufus ganz offensichtlich nicht spürte. Aber wieso? War er vielleicht doch falsch hier?

Er merkte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er hatte die Geschichte aus dem Buch gesehen, von den Brüdern. Und er war dabei gewesen, als die Flut mit dem Schiff scheiterte. Das zumindest hatte er gespürt. Das Scheitern. War das etwa alles, was er konnte?

Rufus Brust zog sich immer enger zusammen.

»Vertrau dir«, hörte er in diesem Moment eine leise Stimme. Verwundert lauschte er. Sie war so leise, als wäre sie nur in seinem Kopf gewesen. Aber Rufus hatte sie trotzdem erkannt. Es war Nos Stimme.

Rufus wandte sich um. No saß noch immer auf der Steinbank. Er saß sehr aufrecht und seine blauen Augen waren auf Rufus gerichtet. »Vertrau dir«, hörte Rufus ihn wieder sagen. Und diesmal sah er, wie No es ihm zuflüsterte.

Rufus drehte sich wieder um und schloss die Augen.

»Akademie«, flehte er lautlos. »Wenn es ein Fragment hier für mich gibt, dann hilf mir bitte, es zu finden. Aber ich sage dir auch, dass ich alle deine Geheimnisse ergründen will. Ich will wissen, was hier geschehen kann. Und ich will jeden Weg gehen lernen!«

Rufus stand ganz ruhig, so ruhig wie früher, wenn er sich die Dinge im Museum angesehen hatte. Er sah auf die Beutel im Weidenkorb, die ihm nichts verrieten.

Im nächsten Moment durchzuckte ihn ein Schlag, fast wie ein elektrischer Stromstoß.

Rufus zitterte.

Meister Morley und Meisterin Iggle sahen ihn neugierig an. Rufus Hand war in die Höhe gefahren. Aber sie zeigte nicht etwa in den Korb, sondern deutete auf den hintersten Winkel der Aula.

»Es ist nicht hier«, sagte Rufus. »Ich glaube, es ist nicht in diesem Korb.«

Beide Meister sahen in die Richtung, in die Rufus deutete. Unter einigen geschnitzten Holzbänken bewegte sich ein kleiner dunkler Schatten.

»Minster!«, rief Meisterin Iggle. »Das ist Minster. Was machst du hier? Komm her!«

Tatsächlich saß dort die Bisamratte.

Meisterin Iggle zog einen Radiergummi aus der Tasche und hielt ihn ihr hin. Aber Minster achtete überhaupt nicht darauf. Mit bebender Schwanzspitze setzte sie sich in Bewegung und kam nicht auf Meisterin Iggle, sondern auf Rufus zugelaufen.

Und jetzt spürte Rufus, was No gemeint hatte und was die anderen vor ihm gespürt haben mussten.

Von Minster schien eine Kraft auszugehen, die Rufus unmittelbar berührte. Nicht wie von einem Magneten auf seinen Gegenpol, sondern eher wie ein warmes Licht, das einem an einem Sommertag plötzlich ins Gesicht schien. Bilder zogen Rufus durch den Kopf. Bilder von tiefroter Sonne, so rot, wie Rufus sie noch nie zuvor gesehen oder gespürt hatte.

Er streckte die Hand nach Minster aus. Und dann wurde ihm klar, dass es nicht von der Bisamratte ausging, was er fühlte. Denn Minster trug etwas im Maul, ein dünnes, längliches, graues Etwas. Rufus konnte nicht sagen, was es war, aber er fühlte in diesem Augenblick ganz deutlich, dass dies das Fragment sein musste, mit dem er sich beschäftigen wollte.

Rufus sah zu Meisterin Iggle. »In Minsters Maul, das ist es, was ich nehmen möchte.«

Erstaunt schaute die Meisterin genauer hin. Auch die anderen Anwesenden in der Aula sahen neugierig zu der Bisamratte. Einige warfen sich erstaunte Blicke zu. Aber niemand sagte etwas.

»Minster, komm her, was ist es, das du da trägst?«, rief Meisterin Iggle. »Ist das für Rufus?«

Ohne zu zögern, lief die Bisamratte an Meisterin Iggle vorbei auf Rufus zu.

Das Ding in ihrem Maul war ein graues Stück Metall. Es war nur ein kleines Stück, etwa von der Größe eines Bleistiftstummels. An einigen Stellen glänzte es bläulich wie eine Ölpfütze auf der Straße.

»Es sieht aus wie kleines Gewicht«, dachte Rufus, als Minster ihm das Fragment vor die Füße legte. Er bückte sich und streichelte der Bisamratte über das Fell.

Dann nahm er das Fragment in die Hand.

»Das ist noch nie vorgekommen«, zischte Meister Morley der Bibliothekarin leise zu. »Ich wusste gar nicht, dass Minster apportieren kann.«

»Apportieren«, schnaufte Meisterin Iggle. »Sie ist eine ausgebildete Buchfinderin. Aber dass sie ein Fragment gebracht hätte, daran kann ich mich auch nicht erinnern. Woher hat sie das überhaupt? Normalerweise nimmt sie nie etwas aus den Ausstellungssälen.«

Rufus hörte die Stimmen der Meister wie aus weiter Ferne. Er hielt das Fragment in der Hand und jetzt wurde ihm endgültig klar, was die anderen Lehrlinge und Gesellen empfunden haben mussten. Kaum hatte er das Stück Metall berührt, war es, als flösse ein Strom zwischen ihm und dem Fragment hin und her. Ein warmer, lebendiger Fluss, der ein ähnliches Gefühl in ihm auslöste wie eine Katze auf dem Schoß, die zufrieden schnurrte.

Ein Lächeln stahl sich auf Rufus Gesicht. Plötzlich wusste er auch, wo Minster das Fragment herhatte.

»Minster hat es nicht aus einem der Säle«, sagte er leise zu den beiden Meistern. »Das Fragment war in der Bibliothek hinter ein Regal gefallen. Dort hat es Minster gefunden.«

»Kannst du das sehen?«, fragte Morley zweifelnd.

»Nein«, antwortet Rufus und drehte das Fragment zwischen den Fingern. »Es ist nur so ein Gefühl.«

»Es ist jedenfalls nicht unmöglich«, meinte Meisterin Iggle. »Und egal, ob es so war oder auch nicht, ganz offenbar ist dies das Fragment, mit dem du arbeiten willst, Rufus Minkenbold.«

Sie zog einen braunen Hirschlederbeutel aus der Tasche. »Hier ist ein Beutel für dich.«

Sie blickte Rufus liebevoll an, dann fragte sie: »Hast du gewählt, Rufus?«

Rufus lächelte. »Ja, Meisterin Iggle.«

»Fühlst du deine Wahl als eine gute Wahl?«

Rufus ließ das Fragment in den weichen Beutel gleiten.

»Ja.«

»Dann sei es. Nimm dein Fragment und öffne ihm deinen Geist, dein Herz, dein Wissen und dein Können.«

Rufus zog an der dunklen Kordel, die seinen Beutel verschloss. Das Leder war alt und geschmeidig und das Stück Metall lag darin sicher verwahrt.

»Ja«, sagte er leise. Dann blickte er die Bisamratte an.

»Danke, Minster. Ich habe keine Ahnung, wie du das gespürt hast, aber das werde ich dir nicht vergessen.«

Er strich der Bisamratte noch einmal über den Kopf. Im selben Augenblick drehte diese sich um und lief unter den Stühlen und Bänken davon.

Meister Morley sah in die Runde und seine Miene nahm schon wieder einen grimmigen Ausdruck an.

»Die Fragmente sind verteilt. Lehrlinge und Gesellen, Meister und Meisterinnen! Kommen wir zum feierlichen Teil des Tages. Meister Spitznagel bittet uns alle in den Speisesaal. Er hat für uns ein Festmahl vorbereitet.«

Plötzlich scharrten und klapperten Dutzende Füße, die sich von Stühlen, Hockern, Bänken und Sitzen erhoben.

Rufus sah sich erstaunt um.

»Ja«, Meister Morley wandte sich ihm zu, »Meister Spitznagels Fach sind Speisen aus allen Jahrtausenden«, erklärte er ihm.

»Und man kann sagen, er hat wirklich was auf der Pfanne«, redete auf einmal Ottmar von Mittelbach dazwischen, der hinter Rufus dem Ausgang zustrebte.

Meisterin Iggle sah den Lehrling ungnädig an. »Auf der Pfanne! Mein lieber Ottmar, dürfte ich eine etwas angemessenere Wortwahl für Meister Spitznagels Künste vorschlagen?!«

Ottmar grinste und leckte sich die Lippen. »Na gut!« Er blinzelte Rufus zu. »Wenn Meister Spitznagel zum Kochlöffel greift, fühlt man sich bei Tisch, als würden einem die gebratenen Tauben direkt in den Mund fliegen!«

Neben ihm tauchte Lucy Dinknesh auf. Sie hielt Rufus

Katzenbuch aus der Bibliothek in der Hand und reichte es ihm. »Lass das bloß nicht hier liegen, nur weil du dein erstes Fragment bekommen hast.«

Rufus wurde rot. »Danke«, murmelte er verlegen.

»Kein Ding!« Lucy lächelte schief und zog Ottmar am Arm. »Und jetzt schnell ins Schlaraffenland, bevor uns die Meister alles wegessen.«


Festmahl

Der Speisesaal der Akademie war einer der seltsamsten Orte, die Rufus je zu Gesicht bekommen hatte. So seltsam, dass selbst die Masken und die Männerhütte im Museum dagegen fast alltäglich wirkten.

Quer durch den langen Raum waren verschiedene Lager- und Essstätten aus allen Zeiten und Erdteilen verteilt. Das Herzstück aber bildete eine gewaltige offene Kochstelle. Auf einer großen Sanddüne befand sich über offenen Flammen ein schwerer, schwarz gebrannter Rost, auf dem Rufus verschiedene Fleischstücke in Töpfen, Pfannen und an Spießen brutzeln sah. Umgeben war dieser Herd von steinernen Ablageflächen, einer kleinen Quelle, die direkt aus dem Boden frisches Wasser lieferte, und einem großen Abzug in der Höhe, durch den Rauch in dichten Schwaden nach oben zog.

Vor dem Feuer hantierte ein kräftiger Mann mit einem gezwirbelten Schnurrbart mit Pfannen, glühenden Holzscheiten und einem hölzernen Löffel von den Ausmaßen einer Gartenschaufel. Ihm gingen mehrere Lehrlinge zur Hand, die, wie der Mann auch, derbe Schürzen trugen. Das Geschepper und Geklapper der Küchengeräte verbreitete einen ohrenbetäubenden Lärm, durch den der Mann mit dem Schnurrbart den Lehrlingen zusätzlich ununterbrochen Anweisungen zubrüllte.

»Das ist Meister Spitznagel«, rief Coralia, die plötzlich neben Rufus auftauchte. »Keine Angst, er kocht nicht immer an dieser Feuerstelle und er ist nicht immer so laut. Wenn unsere Eltern zum Besuchstag kommen, verschwindet er wie ein ganz gewöhnlicher Mensakoch in der ganz gewöhnlichen Großküche nebenan und macht einen ganz gewöhnlichen Mittagstisch.« Sie lachte. »Aber in Wirklichkeit ist er ein Meister der Kochkunst aller Jahrtausende. Das ganze moderne Zeug langweilt ihn nämlich. Stimmt das nicht, Meister Spitznagel?«

Der große Mann drehte sich um.

»Coralia«, dröhnte er, »was ist? Ich warte immer noch auf die Lösung der Aufgabe, die ich dir gestellt habe. Du solltest mir das Rezept des in Honig gebackenen Auerochsen besorgen.«

Coralia nickte. »Liegt schon in Ihrem Zimmer.«

Meister Spitznagels Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Und welche Honigsorte wurde dazu verwendet?«

Coralia stemmte die Arme in die Hüften. »In Syrien Thymianhonig. Und im Irak auch gerne Honig mit Schwarzkümmel. Aber ich glaube, das beste Rezept wäre mit Dattelhonig.«

»Dattelhonig«, seufzte der Meister. »Ja, Coralia, das ist der biblische Honig! Gut gemacht! Vier Erkenntnispunkte für dich. Schade nur, dass ich das Gericht heute nicht servieren kann, es wäre sicher ein Höhepunkt unseres Festschmauses geworden. Aber ich habe auch so ein paar köstliche Sachen zusammengestellt.« Er sah zu Rufus. »Und du bist einer der Frischlinge?«

»Das ist Rufus«, antwortete Coralia für ihn. »Er hat eben sein erstes Fragment bekommen. Aber nicht aus dem Korb, Minster hat es ihm gebracht.«

»Ach?« Der Kochmeister hielt inne. »Das ist ungewöhnlich. Nun, dann gutes Gelingen, Rufus.« Er sah den neuen Lehrling noch einen Augenblick prüfend an, dann rief er plötzlich laut: »Aber nun setzt euch, es ist angerichtet!«

»Los, komm Rufus!«, forderte Coralia ihn herrisch auf und deutete auf ein großes Zelt, in dem bestickte und gewebte Sitzkissen zum Verweilen einluden.

»He, Rufus!«, schallte es im selben Moment aus einer anderen Ecke.

Rufus fuhr herum. Etwas entfernt saßen No und Filine vor einer runden Silberplatte. »Das ist der indische Thali, ein Teller«, rief Filine, die wieder ganz wie immer wirkte und ihren grünen Beutel am Gürtel trug. »Meister Zachus hat uns das eben erklärt. Wir wollen hier wie die Inder mit den Fingern essen. Komm schon!«

Rufus winkte und wollte gerade los, als Coralia ihn festhielt. Zornig funkelte sie ihn an.

»Findest du das nicht etwas unhöflich, was du gerade tust?«

»Ähm, Entschuldigung, was tue ich denn?« Rufus blieb stehen und blinzelte verlegen.

»Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir zusammen essen.«

»Hmmh, ja, danke, aber ich glaube, ich gehe zu meinen Mitfrischlingen.«

»Ach so!« Coralia sah abschätzig zu Filine und No. »Tja, schade, dann kannst du mir gar nicht erzählen, warum du dieses große Buch über Katzen mit dir herumschleppst. Du hattest es ja schon dabei, als du in die Aula gekommen bist. Obwohl du noch gar kein Fragment hattest.«

Rufus zuckte die Schultern. »Das Buch ist mir zugeflogen.«

»Zugeflogen?« Coralia schnaubte. »Was soll der Unsinn?«

»Das ist kein Unsinn«, widersprach Rufus. »Ich war in der Bibliothek, als sich das Schiffsfragment aufgelöst hat, und das Buch ist mir dort direkt in die Arme gesegelt.«

»Ein Buch über die Geschichte der Katze  einfach so?« Coralia bedachte Rufus mit einem seltsamen Blick.

»Ja. Und da dachte ich, ich könnte es ja mal lesen.«

»Dir scheinen ja eine Menge merkwürdiger Sachen zu passieren«, sagte Coralia missmutig. Dann ließ sie Rufus plötzlich los. »Na, dann viel Spaß damit. Hoffentlich bringt es dir was.«

Das Mädchen drehte sich grußlos um und rauschte in seinem Kaiserinnengewand auf das große Zelt zu.

Rufus sah ihr nach.

Dann stieß er die Luft aus und ging zu seinen Freunden.

»Coralia ist komisch«, erklärte er. »Sie wollte unbedingt wissen, warum ich das Buch hier habe und wieso ich es schon dabeihatte, bevor ich mein Fragment bekommen habe.«

»Sie ist eben sehr neugierig«, meinte Fili. »Bestimmt fragt sie sich, wie du an etwas forschen wolltest, bevor du überhaupt etwas hattest, an dem du forschen konntest. Irgendwie ist das ja auch logisch.«

»Aber man kann doch auch ein Buch lesen, ohne an sein Fragment zu denken«, widersprach Rufus.

»Ist ja auch egal«, beschied No. »Jetzt essen wir erst mal! Und zwar mit den Fingern! Wie hat Meister Zachus eben gesagt? In Indien heißt es, Essen mit Messer, Gabel und Löffel ist wie die Liebe über einen Dolmetscher.« Er grinste Filine breit an, die mit einem kleinen Achselzucken reagierte.

»Der Spruch sagt meiner Meinung nach viel über die Beziehung der Inder zum Essen aus. Aber sehr wenig über einen gewissen Erfinder und mich«, fügte sie spöttisch hinzu.

No wurde knallrot und Rufus kicherte. Er setzte sich zu den beiden vor den großen silbernen Teller. Dann sagte er: »Nach diesem unglaublichen Tag habe ich echt einen Bärenhunger, egal, ob es Auerochsen mit Kümmelhonig oder gebackene Ameisen in Schneckensoße gibt.«

No sah ihn erschrocken an und schüttelte sich angewidert. »Kennst du die Speisefolge etwa schon? Muss man hier so was essen?«

»Nein«, beruhigte ihn Rufus. »Aber ich wette, dass es ziemlich verrücktes Zeug geben wird. Bestimmt lauter Dinge, die wir noch nie probiert haben. Und bestimmt keine kalten Käsestullen, das ist doch klar.«

Als Filine und No ihn verwirrt ansahen, grinste er nur.



Und Rufus sollte recht behalten, was das Essen anging. Meister Spitznagels Menu war alles andere als kalter Käse.

Denn kurz darauf schritt der große Kochmeister höchstpersönlich durch die Gänge zwischen Zelten, Bänken, Teppichen und Matten und hielt den Lehrlingen, Gesellen und übrigen Meistern große Platten mit dampfenden, höchst ungewöhnlichen Speisen unter die Nase.

»Lehrlinge und Gesellen!«, rief er dazu mit seiner dröhnenden, tiefen Stimme. »Erst war ich mir nicht sicher, ob wir historisch-chronologisch essen sollten oder doch lieber in der etwas langweiligeren, dafür aber allseits bekannten Reihenfolge der Vorspeisen, Hauptspeisen und Nachspeisen. Ich habe mich dann für die chronologisch-historischen Abfolge der Gänge entschieden, ohne auf das Bekannte zu verzichten. Wem dabei allerdings das Süße zu Beginn die Suppe versalzt, der kann es ja getrost zugunsten des folgenden Salzigen liegen lassen, bis dieses Salzige ihm das Süße wieder schmackhaft gemacht hat. Hauptsache, ihr verbittert mir nicht und nichts stößt euch sauer auf!« Der Koch lachte schallend und schwang dazu ein großes Messer, das er aus dem Gürtel zog. Er wischte es kurz an seiner Schürze ab, die eher der Palette eines Malers glich als einer frisch geweißten Kochschürze, dann schnitt er einen großen Brocken Fleisch von einem Spieß.

»Jawohl, Meister Spitznagel!«, rief Gino Saurini, der sich auf einer afrikanischen Bastmatte niedergelassen hatte. »Essen wir also chronologisch oder essen wir nach den bekannten Tischsitten, aber vor allem: Essen wir endlich!«

Die Augen des Direktors blitzten und sein dicker Bauch hüpfte erwartungsvoll. »Ich bin sehr gespannt, was Sie uns heute auftischen werden.«

Meister Spitznagel lachte. »Auftischen wird sich jeder selbst!« Er deutete auf einen gewaltigen Stapel Holzteller am Rand der Feuerstelle. »Die Teller stammen aus dem 12. Jahrhundert. Echte deutsche Wertarbeit. Nehmt euch jeder einen.«

Das ließen sich die Mitglieder der Akademie nicht zweimal sagen. Im Nu drängten sich Lehrlinge, Meister und Gesellen um Tellerstapel und Feuerstelle.

Auch Rufus, Fili und No sprangen auf und reihten sich in die Schlange.

»Er hat gesagt, wir fangen mit was Süßem an!« No leckte sich die Lippen. »Vielleicht ist es ein Schokoladenpudding, was meint ihr?«

Erwartungsvoll sah er zu Filine und Rufus. Aber Filine schüttelte amüsiert den Kopf.

»Wie Schokopudding sieht das nicht aus!« Sie zeigte auf den ersten Gang, den ein Lehrling vor ihnen eben auf den Teller gelegt bekam. Es waren dicke Fleischbrocken in einer rostbraunen, klebrig wirkenden Masse.

»Iiih!«, rief No und verzog den Mund. »Was ist das denn? Das sieht ja wie Kleister aus.«

»Akademiker!«, rief Meister Spitznagel fröhlich. »Wie ihr wisst, jagten die Menschen vor etwa 30 Millionen Jahren zuallererst sehr kleine Tiere. Eidechsen zum Beispiel, Maulwürfe oder Insekten. Auch Larven waren wichtige Eiweißspender.«

Nos Augen wurden groß. »Das sind doch hoffentlich keine Maulwürfe in Larvensoße?«

»Nein«, sagte Rufus schnell, dem auch nicht ganz wohl war. »So große Maulwürfe gibt es nicht. Hoffe ich jedenfalls.«

Filine kicherte.

Meister Spitznagel fuhr fort: »Aber dann dachte ich, 30 Millionen Jahre sind doch schon recht lange her. Fangen wir also ruhig etwas später an. Aber so ganz ohne ein prähistorisches Rezept wollte ich dann auch wieder nicht beginnen. Und so serviere ich euch heute zuerst gegrillten Elch. Gut gehäutet und aufs Beste ausgenommen, ein paar Stunden am Spieß über dem Feuer gegart und zur Feier des Tages mit karamellisierten Kirschblüten übertunkt. Letzteres ist eine ganz kleine Neuerung von mir. Aber sie passt hervorragend.« Der Meister lachte entschuldigend. »Dazu könnt ihr gleich eine um 200 vor unserer Zeitrechnung in China sehr beliebte Spezialität kosten. Hat jemand eine Idee, was das sein könnte?«

Der Kochmeister deutete auf einen großen Kessel auf dem Feuer, in dem schwarze Punkte in einer gelblichen Brühe schwappten.

»Gegrillte Ameisen!«, rief Coralia.

»Leider nein. In diesem Fall ist es einfacher. Andere Vorschläge?«

»Das sieht aus, wie wenn unser Nachbarhund in den Schnee gepinkelt hat«, flüsterte No Filine und Rufus leise zu.

Doch Meister Spitznagels scharfe Ohren hatten ihn gehört. »Urinsuppe? Mein lieber Frischling, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich so eine Brühe, die von dem einen oder anderen Arzt in der Vergangenheit tatsächlich seinen Patienten eingeflößt wurde, anlässlich eines Festmahls servieren würde?«

No wurde blass. »Nein, natürlich nicht, aber die Farbe …«

»Die Farbe lässt sich wesentlich schmackhafter erklären«, verkündete der Kochmeister. »Es handelt sich um eine einfache chinesische Eier-Mais-Brühe mit Mohnsamen. Wer möchte? Es passt alles gut auf einen Teller.«

No atmete erleichtert auf. »Ich nehme erst mal nur die Chinasuppe!« Er streckte seinen Holzteller vor und Meister Spitznagel füllte ihn mit einer großen Holzkelle voll.

Auch Filine nahm nur die Suppe. Rufus dagegen ließ sich sofort von beiden Gerichten geben. Dann kehrten die Lehrlinge an ihre Silberplatte zurück.

Die Brühe war kräftig, heiß und ausgezeichnet. Rufus tunkte ein Stück seines Elchfleisches hinein und schmatzte vor Vergnügen.

Hinter ihm war wieder Coralias durchdringende Stimme zu hören: »He, Lucy, nicht schlecht, was? Aber ich habe neulich in ›Antike Kochkunstkunde‹ ein römisches Gastmahl zubereitet. Du weißt ja sicher, dass die Römer durch ihre Gelage berühmt geworden sind. Und welches war das berühmteste von allen?«

Lucy schlürfte ihre Suppe und hob schweigend die Schultern.

»Na, hört mal!« Coralia hob einen Holzlöffel und pochte damit an den Teller. »Ich kann doch nicht immer die Einzige sein, die Bescheid weiß! Na ja, dann sage ich es dir eben.«

Plötzlich drehte sich Filine zu ihr um. »Lass nur. Du bist nicht die Einzige. Es war das Gastmahl des Trimalchio.«

Coralia zuckte zusammen. »Das stimmt«, gab sie zu.

Filine lächelte zurückhaltend. Dann sagte sie: »Allerdings soll es sich in Wirklichkeit mehr durch die Angebereien und die Dummheit des Gastgebers ausgezeichnet haben als durch die tollen Speisen.«

»So ein Unsinn!« Coralia fuhr auf. »Es war sehr edel. Alleine das Zubehör der Festtafel wäre, wenn man es heute finden könnte, ein eigenes Museum wert.«

»Ein Museum der Eitelkeit vielleicht«, widersprach Filine. »Auf dem Serviertisch für die Vorspeisen stand zum Beispiel ein Esel aus Bronze unter einem silbernen Dach, in das der Name des Gastgebers eingraviert war. Der Bratrost war aus Silber. Und darunter waren als Kohlen hergerichtete Pflaumen mit einer Granatapfelfüllung. Auf dem Rost lagen mit Mohn und Honig gewürzte Haselmäuse. Das mag edel klingen, aber es war bestimmt nicht das beste Fleisch. Und wirklich wenig edel finde ich, dass die Servierer das Essen bringen mussten, solange die Gäste noch kauten. Ich finde, es ist wesentlich angenehmer, wenn man erst mal runterschlucken kann. Das Ganze diente auch nur dazu zu zeigen, wie reich der Gastgeber war. Der war nämlich ein ehemaliger Sklave, der es zu sagenhaftem Reichtum gebracht hatte und nun allen demonstrieren wollte, was er sich alles leisten konnte.«

»Aber das ist doch edel!«, rief Coralia empört. »Und für das Kochen der unzähligen Köstlichkeiten habe ich siebzehn Erkenntnispunkte bekommen!«

Meister Spitznagel, der dem Gespräch der Lehrlinge interessiert zugehört hatte, brach in Gelächter aus. Dann sah er plötzlich Filine an. »Woher weißt du so gut darüber Bescheid?«

Filine sah verlegen zu Boden. »Das tue ich gar nicht. Das war Zufall. Ich habe das mal … irgendwo gelesen.«

»Das hast du dir aber gut gemerkt, wenn du es nur mal so zufällig gelesen hast«, erwiderte der Meister anerkennend.

Er verließ die Feuerstelle und kam mit einer großen Schüssel zu den drei Frischlingen. »Kann mir jemand von euch sagen, aus welcher Kultur dieses Gericht hier stammt?«

Rufus sah in die Schüssel. Sie war voller Popcorn.

»Na aus den Fünfzigern des 20. Jahrhunderts oder so?«, riet No. »Popcorn ist doch bestimmt amerikanisch.«

»Nein, das stimmt nicht ganz, na ja, doch, es ist mittel- beziehungsweise südamerikanisch«, sagte Kochmeister Spitznagel, zufrieden über seine gelungene Fangfrage. »Hat jemand eine andere Idee?«

Rufus überlegte. Mais, das wusste er, hatten schon die Maya gegessen. Das war ihm aufgefallen, als er im Museum gesehen hatte, dass es bei ihnen noch viel mehr Maissorten gab als den gelben Mais, den hier jeder kannte. Und in ganz anderen Farben. Der Mais der Maya war blau, rot und braun und die Kolben hatte viele verschiedene Größen.

Rufus richtete sich zögernd auf. »Vielleicht von den Maya?«, schlug er vor.

»Jawohl, sehr gut!«, jubelte Meister Spitznagel. »Drei Erkenntnispunkte für dich, Rufus.«

Rufus strahlte. Er hatte die richtige Antwort gegeben und drei Punkte bekommen. Glücklich blickte er sich um.

Im selben Moment schoss Coralia an ihrem Platz in die Höhe. »Drei Punkte, nur weil er Maya sagt? So leicht möchte ich mir meine Punkte auch mal verdienen. Der Mais ist schon immer das Hauptgericht der Maya gewesen, das weiß doch jeder. Neben Bohnen und Kürbis natürlich. Und das hat sich über die Jahrtausende auch nicht sehr geändert. Und natürlich haben sie auch das Popcorn aus dem Puffmais erfunden. Die archäologischen Funde der ersten Popkörner lassen sich auf etwa 4000 vor Christus datieren.«

Meister Spitznagel seufzte. »Drei Punkte auch für dich, Coralia. Und zum nächsten Unterricht kannst du raussuchen, wo und wann es als normal galt, Sauerkraut mit Austern und Weißwein zu genießen. Aber jetzt genug mit den fachlichen Auseinandersetzungen.« Er hob die Hände. »Ab jetzt heißt es nur noch: Lasst es euch schmecken. Es gibt heute noch Gerstenbrot mit Zwiebel, das Essen der armen Bevölkerung aus Ägypten, Lamm mit Hammelfleischfett, Früchten, Nüssen und Eiern aus Arabien, wie dort üblich in einem einzigen Topf gekocht. Und zum Abschluss biete ich euch eine original römische Mensa Secunda aus Feigen und Datteln, ein paar Granatäpfel sowie die ursprünglichste aller römischen Nachspeisen: kalte Muscheln und Austern.«

Er sah No, der auf einmal ganz grün im Gesicht wurde, mit einem belustigten Seitenblick an. »Und falls jemand von euch gerade keinen Appetit auf kalte Muscheln hat, bekommt er auch honiggetränkten Weizenkuchen.«



Eine halbe Stunde später waren Filine, Rufus und No genau bei diesem Kuchen angekommen.

Meister Spitznagel wanderte durch die Reihen der Essenden und teilte den Kuchen mit einem abgenutzten, alten Messer, das er aus seiner Lederscheide am Gürtel gezogen hatte, in dicke Scheiben, die er anschließend aufspießte und den Lehrlingen auf die Holzteller gleiten ließ.

Als der Speisenmeister das Messer zurückzog, bemerkte Rufus, dass dieses an der Schneide einige dunkle Flecken hatte. Sie glänzten wie Öllachen auf der Straße und erinnerten Rufus an irgendetwas.

Plötzlich zuckte der Lehrling zusammen. Während des Essens und dem Geplänkel mit Coralia hatte Rufus nicht mehr an sein Fragment gedacht, aber jetzt wurde ihm schlagartig klar, dass diese Flecken genau die gleiche dunkle Färbung hatten wie die, die er auf seinem Fragment bemerkt hatte.

»Meister Spitznagel!«, rief er. »Ihr Messer  aus was ist Ihr Messer?«

Der Kochmeister wandte sich um. »Aus Silber. Ich habe es von meiner Großmutter. Sie hat es ihr Leben lang in der Küche benutzt und ich mache es aus alter Anhänglichkeit genauso. Auch wenn Silber gar nicht in die Küche gehört. Es läuft mir andauernd an. Da kann man nichts machen.«

Er zwinkerte Rufus zu. »Jetzt habe ich aber auch eine Frage an dich. Was aß man denn eigentlich vor tausend Jahren in Frankreich?«

Rufus sah Hilfe suchend zu No und Filine. Aber die beiden beugten schnell die Köpfe über den silbernen Teller und widmeten sich hingebungsvoll ihrem Honigkuchen.

»Ich weiß es nicht«, gab Rufus zu.

»Das solltest du aber! Stell dir vor, du kommst demnächst in eine dir unbekannte Zeit. Du landest dort völlig unvermutet und weißt nicht, wo du bist. Was machst du dann?«

»Sie meinen in einer Flut?« No hatte aufgehört zu kauen.

»Genau das meine ich«, gab Meister Spitznagel zurück und sah Rufus an.

»Ich folge natürlich ähm …« Rufus überlegte. »Na, also ich folge dem, was ich wichtig finde.«

»Was dir wichtig erscheint, aha!« Der Kochmeister spitzte die Lippen. »Und das meinst du, siehst du sofort? Vielleicht musst du ja zuerst einmal herausfinden, wo du eigentlich bist. Stell dir vor, du befindest dich in einem Saal und du siehst die Menschen dort als Erstes beim Essen. Und zwar gebratene Tauben mit kleinen Kartoffeln und Rübchen in einer kräftigen Honigtunke. Wo bist du?«

»Also, so wie Sie fragen, war das natürlich in Frankreich«, sagte No grinsend.

Spitznagel schmunzelte. Trotzdem sagte er: »Du gestattest, dass ich deine Ableitung, die Antwort aus meiner Frage herauszuhören, nicht als historisch korrekten Beweis anerkenne.«

»Aber in Frankreich hat man im Mittelalter wirklich gebratene Tauben gegessen«, fiel Rufus ein. »Und Honig ist auch ein typische mittelalterliche Zutat.«

»Das klingt schon besser«, nickte der Koch überrascht. »Woher weißt du das?«

Rufus stockte. Dann sagte er. »Meine Mutter hat früher viel für uns gekocht. Und ich habe ihr dabei zugesehen. Wir haben manchmal zusammen in Kochbüchern gelesen und uns Rezepte ausgesucht.«

Spitznagel pfiff anerkennend durch seine großen Zähne. »Sie kocht offenbar gut, deine Mutter!«

»Ja«, murmelte Rufus. »Früher schon.«

Der Koch beugte sich näher zu ihm. »Wieso früher? Kocht sie heute nicht mehr?«

Rufus spürte, wie seine gute Stimmung verflog. Er sah den Kochmeister an. Dieser hatte durchdringende blaue Augen, die ihn neugierig musterten.

»Nein«, antwortete Rufus. »Sie kocht schon lange nicht mehr.« Dann stieß er hervor: »Aber früher hat sie sehr leckere Sachen gemacht. Jetzt macht sie nur noch kalte Käsebrote.«

»Und du magst keine kalten Käsebrote?«

Rufus fühlte, wie ihn ein Kloß im Hals am Sprechen hinderte.

Spitznagel schwieg einen Moment. Dann sagte er plötzlich: »Hat das damit zu tun, dass du hier an der Akademie bist? Glaubst du, du kannst das hier vielleicht  irgendwie ändern?«

Erschrocken hielt Rufus die Luft an. Aber der Blick des Kochmeisters hatte sich nicht verändert. Er sah ihn immer noch neugierig an.

Im nächsten Moment stieß Rufus hervor: »Geht denn das?«

Der Kochmeister schaute ihm direkt in die Augen. »Ich weiß es nicht, junger Lehrling. Wirklich nicht. Ich weiß nur, dass die Wege der Akademie sich dir nur öffnen, wenn du dem folgst, was sie dir zeigen will. Aber jeder hier ist frei, die Wege der Akademie selbst herauszufinden. Doch man verirrt sich leicht in der Vielfalt all dessen, was man zu sehen bekommt. Und wenn man sich verirrt, wird es dunkel. Das Scheitern einer Flut ist immer wahrscheinlicher als ihr Erfolg. Und nur bei erfolgreichen Fluten kann man die Wege der Akademie studieren.« Der Meister schwieg kurz.

Dann sagte er: »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand an einen Ort und in eine Zeit gekommen wäre, die er sich selbst ausgesucht hat. Aber als Koch sage ich immer: Man muss es probieren. Nur wenn man es probiert, wird man wissen, wie es zubereitet werden kann. Aber man muss sich auch bewusst sein, dass es Gifte gibt, Sachen, vor denen man den Mund verschlossen halten sollte!«

Rufus holte Luft. Dann sagte er: »Aber Sie müssen es doch wissen, Sie sind ein Meister.«

Der Koch brachte sein Gesicht dicht vor das von Rufus. So dicht, dass ihn niemand außer Rufus mehr hören konnte, als er sagte: »Ich wusste einmal sehr viel mehr über die Wege der Akademie, als ich es jetzt noch tue. Weißt du, warum? Ich werde älter. Aber eine Flut löst man leichter aus, wenn man jung ist. So jung wie du. Den Alteren passiert das nur noch selten. Und darum weiß ich fast alles, was ich heute weiß, von früher. Ich habe es damals in den Fluten gelernt. Und ich habe studiert. Doch meine Flutzeit neigt sich dem Ende zu.« Er lächelte. »Dafür konnte ich damals noch nicht kochen. Und heute koche ich sehr gut. Ich kenne viele Speisen und Gerichte aus vielen Jahrtausenden. Sehr viele. Und ich erkenne, wo ich bin, wenn ich sehe, was die Menschen dort essen. Man muss aufpassen, dass man sich nicht verirrt. Du fragst mich, aus mir unbekannten Gründen, ob mein Messer aus Silber ist. Und ich frage dich im Gegenzug etwas anderes, das dich ablenkt. Schon bist du verwirrt. Und plötzlich sprichst du mit mir über Dinge, über die du nicht sprechen wolltest. Du hast Glück, denn ich bin dein Meister, und du kannst mir vertrauen. Aber in einer Flut hättest du dich jetzt vielleicht schon verirrt. Du bist deiner wichtigsten Frage nicht gefolgt.«

Plötzlich richtete sich der Meister wieder auf.

»Was das angelaufene Silber angeht. Das ist eine bekannte chemische Tatsache. Meister Zachus kann sie euch sicher genauer erklären. Es hat mit schwefelhaltigen Gasen zu tun, die in der Luft vorkommen.« Seine Stimme war wieder laut geworden. »Wir drei sehen uns bald in ›Antiker Kochkunstkunde‹. Bei mir gibt es noch Einiges mehr zu lernen als nur die Zubereitung eitler römischer Gelage.«

Er nickte ihnen zu und machte sich auf den Weg zum nächsten Essplatz. Plötzlich blieb er noch mal stehen und sah Rufus an.

»Was ich vergaß, dir zu sagen, Rufus. Käsebrote können sehr gut schmecken. Aber du hast auch recht, der Käse darf niemals zu kalt sein. Er entfaltet sonst weder Geschmack noch Aroma.«


Der Junge

Nach dem Essen machten sich die Lehrlinge auf den Weg in ihre Zimmer.

Rufus hatte es eilig. Er hatte es No und Fili nicht gesagt, aber er wollte nur kurz das Buch ins Zimmer bringen und sich dann sofort mit seinem Fragment beschäftigen. Meister Spitznagels Messer hatte ihn auf eine Idee gebracht, über die er mehr herausfinden musste.

Sein Fragment hatte ähnliche Flecken wie das Messer des Meisters, also konnte es aus Silber sein. Und obwohl Rufus nicht wusste, wie genau er darüber forschen sollte, wollte er auf alle Fälle noch einmal in die Bibliothek gehen und nachsehen, ob sich dort etwas über Silber finden ließ.

Während hinter den dreien das Stimmengewirr aus dem Speisesaal verklang, drückte Rufus das große Buch an seine Brust.

»Was willst du eigentlich wirklich damit?«, fragte Filine, die das runde Treppenhaus als Erste erreichte und begann, die steile Wendelrampe hinaufzusteigen. Jungen- und Mädchentrakt der Lehrlinge lagen ungefähr auf gleicher Höhe.

»Ach, das war nur …« Rufus lächelte verlegen. »Ich habe heute morgen dieses Fell gesehen und als das Buch angesegelt kam, dachte ich, ich könnte mal gucken, ob es so ein Katzenfell gibt oder einen Vorfahren von Katzen mit solchem Fell.«

»Welches Fell?«, fragte Filine.

»Es hängt dahinten, in einem Saal vor der Werkhalle.«

»Ein Katzenfell«, wiederholte Filine und fasste an ihren Beutel. »Hättest du was dagegen, wenn wir uns das zusammen ansehen?«

»Nein«, sagte Rufus erstaunt. »Überhaupt nicht.«

»Ich würde auch mitkommen. Aber lieber erst morgen!«, meinte No. »Nach diesem Jahrtausendessen kann ich keinen Schritt mehr machen. Ich fühle mich im Moment mindestens so aufgepumpt wie der Koloss von Rhodos.«

»Oh, aber morgen wird es dir bestimmt nicht besser gehen.« Filine sah No herausfordernd an. »Ich habe gesehen, dass Meisterin Abel und Meister Hardy direkt nach dem Aufstehen ›Antike olympische Disziplinen‹ anbieten. Da willst du doch bestimmt dabei sein?«

»Was?«, stöhnte No. »Habt ihr Meister Hardy vorhin im Speisesaal gesehen? Er hat jeden Gang dreimal gegessen. Und Meisterin Abel hat auch ziemlich viel gefuttert, obwohl sie so schlank ist.«

»Das geht bei ihr bestimmt alles in die Kampfmuskeln«, grinste Filine. »Ich möchte wirklich sehen, ob du in irgendeiner Sportart auch nur eine Minute mit ihr mithältst.«

Rufus musste lachen. »Na gut, dann gehen wir morgen zusammen zum Frühsport. Ich bin auch neugierig nach dem Auftritt heute. Aber was ist, sehen wir uns jetzt noch das Fell an?«

No fuhr sich über den Bauch. »Ach, was solls, Leute«, stöhnte er dann. »Nehmen wir zum Nachtisch eben noch einen Happen vom Baum der Erkenntnis!« Er lachte seine neuen Freunde an, und sie machten sich auf den Weg.

Einige Ecken und Gänge später standen die Lehrlinge im Halbdunkel zwischen spiegelnden Vitrinen vor dem mächtigen roten Fell.

Sprachlos betrachtete Filine das gewaltige Fragment. »Was soll das denn sein? So große Tiere gibt es doch gar nicht.«

»Heute nicht mehr«, stimmte Rufus ihr zu. »Aber wenn man bedenkt, dass es nur ein Fragment ist, dann muss es irgendwann einmal sogar noch viel größere Tiere gegeben haben als das Fellstück, das wir hier sehen.«

»Und wieso glaubst du, dass es eine Katze war?«, fragte No misstrauisch. »Bei so einem Riesenvieh würde ich eher sagen, es war ein ziemlich behaarter Dinosaurier.«

»Darüber habe ich, ehrlich gesagt, gar nicht nachgedacht«, antwortete Rufus. »Es war nur, weil mir das Buch in die Arme geflattert ist.«

Filine nickte. »Ein Gefühl«, sagte sie bestimmt. »So, wie es einen überkommt, wenn man sein Fragment erkennt.«

»Ja«, antwortete Rufus. »Das ist schon merkwürdig an diesem Haus. Manchmal hat man einfach ein Gefühl, dass etwas stimmt oder wichtig ist.«

»Aber das Gefühl kann einen auch täuschen«, entgegnete No.

»Dann muss man es eben überprüfen«, sagte Filine.

»Genau«, bestätigte Rufus. »Wisst ihr, dass Archäologen früher behauptet haben, die besten Archäologen wären die, die mit dem gefühlten Blick des Kenners einfach sehen könnten, ob ein Kunstwerk echt wäre oder nicht? Das habe ich mal im Museum gelesen. Und das haben sich dann natürlich viele Fälscher zunutze gemacht und diese eitlen Besserwisser reingelegt. Trotzdem spielt ein Grundgefühl bei all dem eine Rolle.«

No lachte. »Na toll, ihr Gefühls-Experten. Und was steht jetzt dazu in dem Katzenbuch? Darf ich mal?«

Er nahm Rufus das Buch aus der Hand und schlug es auf. Dann ließ er es verblüfft wieder sinken.

»Mit deinem Grundgefühl scheint es aber nicht sehr weit her zu sein.« Er grinste und zeigte auf ein paar Zeichnungen. »Das Buch ist gar nicht über Katzen mit Fell! Hier geht es um Katzen in der Kunst. Skulpturen, Bilder, was weiß ich. Aber nicht um echte Tiere.«

»Tatsächlich?« Rufus sah erstaunt in das Buch. »Aber dann sind wir hier ja völlig falsch. Tut mir leid, ich hatte noch gar nicht reingeguckt.«

No nickte. »Sieht ganz so aus. Aber egal, das rote Fell ist trotzdem ein ziemlicher Bringer. Und wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich jetzt in mein Zimmer. Ich bin nämlich echt müde.«

No drehte sich um und Filine und Rufus folgten ihm.

Kurz darauf hatten sich die drei Lehrlinge an der Wendelrampe voneinander verabschiedet und Rufus betrat alleine sein Zimmer.

Auch er war sehr müde. Dieser erste Tag in der Akademie war mehr als aufregend gewesen. Trotzdem wollte er noch nicht schlafen. Rufus schaltete eine alte Stehlampe mit einem Schirm aus Pergament an, die ein warmes Licht verbreitete, legte das Buch auf seinen Schreibtisch und ließ sich in einen bequemen Sessel fallen.

Er sah aus dem Fenster, hinter dem die Dächer in tiefer Dämmerung lagen. Wieso hatte er bei dem Buch über Katzen sofort an das Fell gedacht? Oder andersherum  wieso hatte er bei dem Riesenfell an eine Katze gedacht? Etwa nur, weil ihn das Buch gestreift hatte? No hatte recht, das war wirklich nicht gerade ein Zeichen von besonderer Intuition.

Rufus schüttelte den Kopf. Er fand keine Antwort auf diese Frage. Aber irgendetwas beschäftigte ihn, und irgendwie hatte es mit Katzen zu tun oder mit Büchern oder Fellen …

Vielleicht war es ja einfach die Akademie, die dafür sorgte, dass man sich zu allem Möglichen Fragen stellte. Aber vielleicht war er auch einfach nur etwas überdreht.

Rufus schloss die Augen.

Heute Nacht würde er erst zum zweiten Mal hier schlafen. Und doch fühlte es sich schon ganz anders an als die Nacht zuvor. Er war viel weniger alleine. Und er war sich jetzt um einiges sicherer, dass er wirklich hier sein wollte.

Langsam ließ er seine Hände an den Lederbeutel gleiten.

Sein Fragment.

Was wohl No und Filine jetzt machten? Ob sie auch in ihren Zimmern saßen und versuchten, mit ihren Fragmenten Kontakt aufzunehmen?

Entschlossen machte Rufus die Augen wieder auf, zog den Beutel vom Gürtel und öffnete die Kordel. Er drehte ihn um und ließ das schmale Stück Metall in seine Handfläche fallen.

Diesmal spürte er keine Wärme. Das Metall war grau und schwer. Und doch merkte Rufus, dass ihn etwas mit diesem winzigen Stück verband. Er musterte die dunkleren Flecken auf der Oberfläche. Nach dem, was Meister Spitznagel gesagt hatte, handelte es sich höchstwahrscheinlich um Silber. Hatte er je im Leben schon mit Silber zu tun gehabt? Aber ja! Rufus blickte auf und schaute zu dem gerahmten Foto seiner Mutter auf der Kommode. Der Rahmen war ebenfalls aus Silber. Er glänzte teuer und hell. Dagegen war das Stück in seinen Händen einfach nur stumpf und hässlich.

Rufus schloss die Hand um sein Fragment. Minster hatte es ihm gebracht. In diesem ersten Moment hatte Rufus rotes Sonnenlicht gesehen. Aber was sollte das miteinander zu tun haben? Silber und rotes Sonnenlicht? Und ein Buch, das ihn gestreift hatte? Rufus merkte, wie ihm die Augen zufielen. Wie konnte er einen Weg zwischen all diesen verrückten Fragen finden?

Rufus gähnte und steckte das Fragment zurück in den Beutel. Das Zimmer war angenehm warm. Und der alte Sessel wunderbar bequem. Rufus bettete den Kopf gegen die hohe Rückenlehne und zog die Füße auf die Sitzfläche. Der alte Stoff roch wie irgendetwas. Wie warmer Stein, über den Rauch zog. Oder wie heißes, duftendes Wachs.

Rufus atmete den Geruch ein.

Dann war er eingeschlafen.



Ein lautes Klopfen weckte ihn.

»Mama?« Rufus blinzelte. Helles Morgenlicht fiel in seine Augen. Er saß immer noch in dem Sessel. Er musste hier eingeschlafen sein. Hatte er eben Mama gesagt? Rufus sprang auf. Er war doch nicht mehr zu Hause. Das war nicht seine Mutter, die ihn wecken kam. So donnerte sie auch nicht an die Tür. Sie rief ihn nur: »Rufus, aufstehen, waschen, anziehen, ab in die Schule.« Aber wer war das dann? Es donnerte wieder.

Rufus lief zur Tür und zog sie auf.

»Hallo, du Schlafmütze!« Vor ihm stand Coralia. Sie trug ein einfaches weißes Gewand aus feinem Stoff mit einem kurzen Überschlag in der Taille. Die Füße dagegen steckten in edelsteinbesetzten Schuhen.

»Das ist ein spartanischer Peplos«, erklärte sie lächelnd, als sie Rufus Blick bemerkte. »Die Schuhe sind allerdings persisch. Du musst wissen, dass die Perser in der Mode viel weiter waren als die Griechen. Sie haben nämlich ihre Gewänder schon zugeschnitten, wohingegen die Griechen …«

»Coralia! Guten Morgen«, fiel Rufus ihr ins Wort.

Coralia schwieg abrupt. »Tja, das wünsche ich dir auch.« Neugierig sah sie über seine Schulter in sein Zimmer. »Und, weißt du schon mehr über dein zugeflogenes Buch?«

Plötzlich war Rufus hellwach. Was wollte Coralia von ihm? Er musterte sie misstrauisch. Gestern hatte sie ihn noch beschimpft, weil er nicht mit ihr zusammen essen wollte, und jetzt stand sie früh am Morgen vor seiner Zimmertür.

»Bist du deswegen hergekommen?«

»Unsinn!« Sie schenkte ihm wieder ein breites Lächeln. »Ich wollte fragen, ob du zu ›Antike olympische Disziplinen‹ mitkommst. Ich dachte, alleine verläufst du dich bestimmt. Das tun am Anfang doch alle.«

Sie sah ihn auffordernd an. Dann fiel ihr Blick auf seinen Gürtel. Rufus sah an sich herab. Dort hing weit offen sein Beutel. Schnell zog Rufus ihn zu und hob den Kopf. In Coralias dunklen Augen brannte unbändige Neugier.

»Ich bin noch gar nicht gewaschen.«

»Das kannst du vergessen. Nach dem Unterricht schwitzt du sowieso wie ein Verrückter.«

Rufus musste grinsen. Coralia war vielleicht etwas zu neugierig, aber sie hatte zumindest Ahnung, wie es hier zuging.

»Okay«, sagte er. »Ich komme mit. Aber warum fragst du dauernd, ob ich was rausgefunden habe?«

»Na, weil es ziemlich wahrscheinlich ist, dass dieses Buch dir was sagen will«, erklärte sie ungnädig. »Das ist doch wohl klar. Als ihr in der Bibliothek wart, seid ihr direkt unter den Sälen gewesen, in denen die Flut gescheitert ist. Ich habe mir überlegt, dass das Buch eine Gegenreaktion auf das Scheitern sein könnte. Und dann bringt dir auch noch Minster dein Fragment. Das sieht doch alles nach einer neuen Flut aus, findest du nicht?«

Rufus schwieg verblüfft. Sie kannte die Akademie ganz offensichtlich extrem gut.

Coralia sah ihn eindringlich an. »Hast du etwa schon was gesehen? Hast du?«

»Nein«, gab Rufus zurück.

Sie musterte ihn schweigend. »Na schön. Aber wenn du Hilfe brauchst, sag mir Bescheid. Du musst mich nur fragen, dann helfe ich dir.«

»Danke!« Rufus trat auf den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Coralia jetzt lange genug in sein Zimmer geguckt hatte. »Wo findet denn der Unterricht statt?«

»Komm mit!« Coralia warf ihr schwarzes Haar in den Nacken, drehte sich um und ging ihm voraus.



Die Sporthalle der Akademie glich einem Stadion mit Sandboden, nur dass sie in einer weiten Halle lag. Rings um die Arena waren steinerne Tribünen errichtet, auf denen im Moment allerdings nur ein paar ältere Lehrlinge in kurzen Hosen saßen, die aus großen Karaffen gierig Wasser tranken. Vor ihnen stand Meisterin Abel.

»Gut gemacht. Wie ihr gemerkt habt, ist das Ludere raptim dem modernen Rugby nicht unähnlich. In den nächsten Monaten werde ich versuchen, einige Mannschaften zu bilden, damit wir ein Turnier ausrichten können. Außerdem werden wir uns mit den Ballspielen Aporrhaxis, Episkyros und Trigon beschäftigen. Hat jetzt noch jemand Lust auf eine Runde?«

Unter den Lehrlingen erhob sich ein lautes Stöhnen.

»Ich fragte, hörte und verstand«, sagte Meisterin Abel. »Dann geht jetzt duschen.« Sie drehte sich um und bemerkte Rufus und Coralia. »Aha, da sind ja schon die nächsten. Seid ihr bereit zum Trigon?«

»Aber wir sind nur zu zweit, wie sollen wir da Trigon spielen?«, fragte Coralia. »Dazu braucht man drei Leute.«

»Keine Sorge, Ottmar, Lucy, Filine und No sind nur kurz mit Meister Hardy die Bälle holen gegangen. Ein paar mussten repariert werden und waren noch bei Meister Zachus in der Werkstatt.«

Rufus atmete auf Er hatte schon gedacht, den ganzen Unterricht alleine mit Coralia verbringen zu müssen. Zum Glück hatten No und Filine ihre Verabredung nicht vergessen.

Im selben Moment wurde Meister Hardys Stimme hörbar. »Eigentlich, mein Lieber, müssten wir die ersten Wochen nur laufen. Der Lauf war die erste aller olympischen Disziplinen. Ja, Ottmar, guck nicht so entsetzt. Laufen ist die edelste menschliche Bewegungsform nach dem aufrechten Gang.«

Rufus sah sich um. Hinter dem riesigen Meister, der wieder nur einen Lendenschurz trug, schoben sich die vier Lehrlinge in die Arena. Alle trugen einige Bälle in den Armen, die sie nun auf den Boden fallen ließen.

»Hey, Rufus!« No lief sofort auf ihn zu. »Ich hatte schon Angst, du hast verpennt.«

»Ich habe ihn noch rechtzeitig geweckt.« Coralia warf No einen kurzen Blick zu und ging dann zur Tribüne, wo sie ihr Peplos und ihre Schuhe auszog. Darunter trug sie einen schwarzen Sportbody.

No schluckte.

»Umziehen!«, gellte Meisterin Abels klare Stimme durch die Arena. »Auch wenn die athletischen Wettbewerbe bei den Griechen nackt und nur mit gut eingeöltem Körper ausgetragen wurden, könnt ihr alle euch ruhig eure Sportsachen anziehen.«

Verlegen sah Rufus auf. »Ich habe mein Sportzeug vergessen.«

»Macht nichts! Da drüben in der Truhe ist genug. Such dir was aus.« Die Meisterin wies auf eine große Holztruhe unterhalb der Tribüne. »Da ist allerlei drin aus allen Epochen.«

Rufus ging zu der Truhe und öffnete sie. Sein Blick fiel auf ein abgetragenes Leopardenfell sowie mehrere Gurte, Lendenschurze und Shorts. Er entschied sich für einen kurzen Schurz aus speckigem dunklen Leder.

»Steht dir echt super«, grinste Filine, als Rufus wieder zu den anderen trat. Sie selber hatte einen normalen Sportanzug an.

Meister Hardy wandte sich der Gruppe zu. »Zuerst laufen wir ein paar Runden.«

Ohne abzuwarten, setzte er sich mit Meisterin Abel an die Spitze der Lehrlinge und begann, mit geschmeidigen Schritten das Stadion zu umrunden.

»Das dient zum Warmwerden, kein Wettkampf!«, rief die Meisterin. »Lauft locker und gleichmäßig. Öffnet die Brust, macht die Schlüsselbeine weit und atmet durch die Nase.«

Plötzlich schoss Meister Hardy mit zwei Riesenschritten an ihr vorbei. »Aber wir beide sind eigentlich doch schon warm«, rief er ihr zu. »Wollen wir nicht wenigstens eine Stadionlänge um die Wette laufen?«

Aber diesmal ging die Meisterin nicht darauf ein. Sie drehte ruhig ihre Runden und beobachtete dabei besonders die drei Frischlinge.

Knappe zehn Minuten später standen alle wieder vor der Tribüne. »Gut«, rief Meisterin Abel. »No, gut gelaufen! Rufus und Filine, euch fehlt es noch an Geschmeidigkeit. Aber das kommt schon. Ottmar, viel besser als vor einem Jahr! Lucy, du hast Talent, du müsstest nur mehr daran glauben. Coralia, du hast deinen Stil und deine Technik weiter verbessert!« Sie hob einige Bälle auf. »Dann beginnen wir jetzt mit einer Runde Ball zu den Sternen. Wer weiß etwas über das Spiel?«

Lucy Dinknesh meldete sich. »Es heißt auch Spiel der Urania. Man spielt es zu zweit. Man muss den Ball so hoch wie möglich in die Luft werfen und der andere muss ihn wieder fangen.«

»Das ist ja leicht«, meinte No.

»Na ja.« Ottmar verzog den Mund. »Nicht wirklich. Man darf beim Fangen nämlich nicht den Boden mit den Füßen berühren.«

»Man muss springen?« No ballte die Fäuste. »Cool!«

»Allerdings«, erklärte Meister Hardy. »Dieses Spiel haben bereits die griechischen Argonauten gespielt, Theseus, Jason, Herakles …«

»Stellt euch in Paaren auf!«, ordnete Meisterin Abel an. »No spielt mit Coralia, Rufus mit Lucy und Ottmar mit Filine. Hier sind die Bälle.« Sie warf den Lehrlingen mehrere goldene, rote und grüne Bälle zu.

Rufus erwischte einen grünen Ball. Er war aus Stoff und Lederstücken zusammengenäht.

»Sie sind mit Federn, Wolle und Rosshaar gefüllt«, erklärte die Meisterin. »Deswegen fliegen sie nicht so gleichmäßig wie moderne Bälle. Probiert sie einfach aus.«

Rufus nahm den Ball in beide Hände und stieß ihn wie einen Volleyball beim Pritschen in die Höhe. Der Ball flog ein paar Meter und fiel dann senkrecht zurück.

»Hm«, meinte No, der ihm zugesehen hatte. »Ich glaube, das geht höher.« Er griff sich einen goldenen Ball und zog die Außenhaut an einer Seite etwas zusammen, bis sie eine Falte bildete. Dann packte er diese fest zwischen Daumen und Zeigefinger und schleuderte den Ball daran mit einer weiten Ausholbewegung in die Luft.

Der Ball flog fast gegen die Decke.

»Ja, genau!«, rief No. »Technik ist alles. Los, Coralia, schnapp ihn dir!«

Coralia lächelte schmal und machte einen Schritt auf die Stelle zu, wo der Ball landen würde. Nos Ball drehte sich zwar wie verrückt, aber Coralia sprang leichtfüßig ab und packte ihn mit beiden Händen. »So musst du ihn fangen«, erklärte sie spitz. »Ohne den Boden zu berühren. Und jetzt du!«

Sie nahm den Ball ebenfalls an einem Zipfel und warf ihn wie No in die Luft. Auch ihr Wurf ließ den Ball weit in die Höhe steigen.

No lief unter ihn und fing ihn ebenfalls mit Leichtigkeit im Sprung. Er wandte sich Meister Hardy zu. »Muss der Ball einfach nur hoch oder kann man ihn auch weit werfen?«

»Wie du willst«, erwiderte der Meister.

»Dann aber speed!« Diesmal warf No den Ball nicht nur fast gegen die Decke, sondern ließ ihn dazu auch noch weit durch die Halle fliegen. Coralia rannte dem Ball nach. Sie war schnell. Aber Nos Wurf war noch schneller. Bevor sie den Ball erreichte, lag er bereits vor ihr im Sand.

Wortlos hob sie ihn auf und drehte sich um. »Auge um Auge, Frischling!« Dann schleuderte sie den Ball auch schon von sich. In einer weiten Kurve flog er dicht unter der Decke weit über Nos Kopf hinweg.

»Wow! Gute Technik!«, rief er anerkennend und sprintete gleichzeitig los. Der Ball blieb vor ihm. Doch im letzten Moment warf sich No mit einem gewaltigen Hechtsprung in die Luft. Er flog dem Ball hinterher und erwischte ihn ganz knapp über dem Boden.

»Gefangen! Und im Flug!« No rollte sich über die Schultern ab und stand wieder auf.

»Bravo!« Meister Hardy klatschte.

Coralia blitzte No an. »Ja, das war ganz gut. Aber das Spiel geht bis zehn!«

»So, und jetzt alle!« Meisterin Abel winkte den übrigen Lehrlingen.

Das Spiel machte Rufus Spaß. Seine Partnerin Lucy hatte ihre eigene Spielweise. Sie warf den Ball immer direkt über sich in die Luft und ging dann nur wenige Zentimeter zur Seite, sodass Rufus sich enorm strecken musste, um ihn im Sprung zu fangen. Und seine Würfe erlief sie mit Leichtigkeit. Es sah fast so aus, als wüsste sie immer schon vorher, wohin er werfen würde. Dabei grinste sie ihn aus ihrem schiefen Gesicht an. Rufus war verblüfft.

Lucys Taktik war nicht dumm. Sie verschwendete keine Kraft aufs Werfen, während er bei jedem Wurf alles gab und langsam außer Atem kam. Außerdem musste er die ganze Zeit darauf aufpassen, nicht mit ihr zusammenzustoßen.

»Darf man denn immer einfach so stehen bleiben?«, fragte er sie.

»Warum nicht, das ist nirgends festgelegt«, antwortete Lucy. Dann warf sie den Ball plötzlich hoch und weit weg.

»He!«, rief Rufus.

Aber Lucy grinste nur. »Das ist auch erlaubt.«

Natürlich kam Rufus zu spät. Der Ball landete dicht vor Filine im Sand. »Da hat sie dich aber gut abgezockt!«, rief sie ihm zu und warf ihren eigenen Ball so hoch und weit sie konnte. Ottmar jagte ihm hinterher.

»Meisterin Abel!«, keuchte der stämmige Junge. »Reicht es nicht bis fünf Punkte? Ich kann nicht mehr! Filine führt sowieso vier zu eins.«

In diesem Moment schallte Nos lautes Triumphgeheul durch die Arena. »Geschafft! Zehn Punkte!«

»Ja, ja, meißle es dir doch in Stein!«, maulte Coralia, die gerade den goldenen Ball vom Boden aufhob. Ihre Haare waren feucht und völlig zerzaust und sie schwitzte stark. »Außerdem ist zehn zu acht ja nicht gerade haushoch.«

»Ja, du bist echt gut«, lobte No sie. »Ich bin völlig kaputt!«

»Jetzt schon? Gut, Pause!« Meisterin Abel hob die Arme. »Machen hier alle schlapp? Eigentlich wollte ich noch eine Partie Trigon mit euch spielen.«

»Wie geht das?«, wollte Filine wissen.

Die Meisterin zog ein großes, gleichschenkliges Dreieck in den Sand. »Man spielt es zu dritt. Jeder Spieler stellt sich mit einem Ball in eine Ecke. Und da bleibt er auch für das ganze Spiel stehen. Man darf den Ball zu seinen Mitspielern werfen oder schlagen, wie man will. Zum Beispiel so wie den Aufschlag beim Volleyball. Und der Ball muss dann vom Mitspieler gefangen werden.«

»Geht das Spiel links- oder rechtsrum?«, fragte Rufus.

»Weder noch«, erklärte Meister Hardy.

»Aber dann können ja zwei Bälle auf einmal zu einem kommen«, folgerte No, der schweißtriefend dastand.

»Sogar drei!«, lachte Meisterin Abel. »Man kann auch erst zwei oder alle Bälle fangen und sie dann werfen, wann und zu wem man will. Und man sollte auch Würfe antäuschen und sie so schwierig wie möglich machen. Außerdem muss man lernen, den Ball einhändig zu fangen. Auch zwei Bälle auf einmal, einen mit jeder Hand. Man sollte auch gleichzeitig fangen und werfen können. Trigon ist eine hohe Kunst.«

Meister Hardy stellte sich in eine Ecke des Feldes. »Los, Meisterin Abel, machen wir endlich mal wieder einen kleinen Wettkampf!«

»Ja, bitte«, keuchte Ottmar. »Ich kann wirklich nicht mehr.«

Meisterin Abel nickte. »Na gut. Wer zuerst drei Bälle fängt, hat gewonnen. Seht es euch nur einmal an. Dieses Spiel war große Mode im alten Rom. In vielen Luxusvillen gab es dafür eigene Ballspielräume. Und es gab sogar Profispieler und vom Kaiser ausgesetzte Preisgelder bei Turnieren.«

Sie stellte sich in die zweite Ecke des Spielfeldes. »Aber es müssen drei Spieler sein. No, komm her.«

Wütend fuhr Coralia auf. »Warum denn nicht ich? Ich habe eine sehr gute Technik. Und er kennt das Spiel noch gar nicht.«

»Dann lernt er es jetzt. Los!« Meisterin Abel wies No auf seinen Platz.

Noch keuchend, aber erwartungsvoll bezog No seinen Posten. Im nächsten Augenblick schwirrten die drei Bälle wie wild gewordene Hummeln quer über das Trigonfeld. Rufus traute kaum seinen Augen. Meister Hardy und Meisterin Abel warfen die Bälle ansatzlos, schlugen sie mit der Handkante, der Handfläche oder der Faust. Sie verzögerten ihre Bälle geschickt, duckten sich beim Werfen oder sprangen im letzten Moment vor dem Abwurf plötzlich in die Luft, sodass die Bälle flach, scharf, im Bogen oder auch extrem langsam zu ihren Mitspielern flogen.

No hatte alle Mühe, dem Tempo und den Täuschungen zu folgen. Aber da die Meister ihm bisher jeweils nur einen Ball zugespielt hatten, war ihm noch kein einziger runtergefallen.

Plötzlich aber warf Meisterin Abel gleichzeitig zwei und Meister Hardy einen Ball in seine Richtung.

Doch No blieb ruhig. »Rot, Grün, Gold!«, rief er laut. Dann streckte er den linken Arm aus und fing den roten Ball mit einer Hand. Fast im selben Moment streckte er den rechten Arm und fing den grünen. Der goldene Ball, der am langsamsten unterwegs war, flog immer noch durch die Luft, nur dass No keine Hand mehr frei hatte.

Aber No reckte sich, wandte dem Ball die Stirn zu und köpfte ihn dann so geschickt, dass der Ball über ihm senkrecht in die Luft stieg. Dann streckte No beide Arme aus und fing den Ball, als er wieder fiel, zwischen den Ellbogen.

»Wow!«, jubelte Filine. »Das war super!«

No lachte.

»Warum hast du denn die Farben gerufen?«, wollte Ottmar wissen.

»Nur wegen der Reihenfolge«, gab No zurück. »Ich musste mir einen Plan machen.«

»Bravo!«, sagte auch Meister Hardy. »Das war gekonnt. Zwei Erkenntnispunkte!«

»Ist der Unterricht damit zu Ende?« Coralia stand an der Tribüne und sah ausgesprochen schlecht gelaunt aus.

»Ja«, rief ihr Meisterin Abel zu. »Trainiert das Spiel ordentlich. Übt das Werfen und Fangen mehrerer Bälle gleichzeitig. In einem halben Jahr will ich euch meisterlich sehen.«

Sie schlug sich ein Handtuch um den Nacken und lief leichtfüßig aus der Halle.

»Lasst die Bälle ruhig liegen, wir brauchen sie später noch.« Meister Hardy setzte ihr nach. »Auf zum Marathon. Meisterin Abel hat mich neulich um drei Längen geschlagen!«



Auch wenn Coralia sofort nach dem Unterricht schweigend verschwunden war, musste Rufus jetzt an sie denken. Wie sie vorausgesagt hatte, war er so verschwitzt, dass er sofort unter die Dusche wollte. Zum Glück lagen direkt neben der Arena ein Waschraum für Jungen und einer für Mädchen.

So einen allerdings, wie er ihn jetzt betrat, hatte Rufus noch nie gesehen.

Die Wände waren mit antiken Szenen verschiedener Sportarten bemalt. Davor floss ein kleiner Wasserfall über eine Felswand, unter dem man sich duschen konnte, und hinter einigen Säulen lag ein blau schimmerndes Wasserbecken. Außerdem gab es eine Sauna und steinerne Liegen zum Ausruhen.

Kaum hatte Rufus sich unter den warmen Wasserfall gestellt, kamen No und Ottmar herein.

»Klasse Spiel, oder?«, rief No Rufus zu.

»Und du warst echt gut«, sagte Ottmar zu No und stellte sich neben Rufus unter den Wasserfall. »Ich fände es ja toll, mit euch beiden beim Ludere raptim in einer Mannschaft zu spielen. Allerdings bin ich nicht so gut.«

»Ist doch egal«, meinte Rufus. »Das Spiel kenne ich eh noch nicht. Nächstes Mal spielen wir einfach zusammen. Oder, No?«

No trat ebenfalls unter den Wasserfall. »Ja«, nickte er. »Aber ich will auch gegen Coralia im Trigon gewinnen. Und wenn wir zusammen spielen sollen, müsst ihr mir eins versprechen!«

»Und was?«

No zeigte auf das Wasserbecken hinter den Säulen. »Dass wir da jetzt alle drei zusammen reinspringen!«

»Bist du irre?«, rief Ottmar. »Das ist eiskalt. Da geht man nach der Sauna rein.«

»Egal, das ist gesund und cool.« No packte die beiden und zerrte sie mit sich. Zu dritt landeten sie in dem kalten Nass.

Laut prustend kam Ottmar als Erster wieder an die Oberfläche. »Okay, wenn das der Preis war, war er in Ordnung. Wenn man erst mal drin ist, ist es gar nicht so schlimm. Aber ich haue jetzt trotzdem ab. Ich will zu ›Buchmalerei und Handschriftenillumination‹.«

»Was lernt man denn da?«, fragte No.

»Meister Peczynsky hat angekündigt, dass wir über die Prachthandschriften der Hofschule Karls des Großen sprechen werden. Wollt ihr nicht mitkommen? Lucy ist auch da. Und Coralia bestimmt auch.«

»Oh, danke!« No hob abwehrend die Hände. »Ich gehe Coralia besser erst mal ein bisschen aus dem Weg. Ich glaube, sie verliert nicht gerne.«

Ottmar lachte. »Also gut. Dann bis später.« Er zog sich aus dem Becken und ging hinaus.

No sah Rufus an. »Was hast du jetzt vor?«

Ohne zu überlegen, antwortete Rufus: »Ich will noch mal zu dem Fell!«

»Warum das denn?«, fragte No erstaunt.

Rufus zuckte zusammen. »Ich weiß nicht. Irgendwas ist mir da nicht klar. Ich will da einfach nur hin.«

No lachte. »Intuition, ja? Okay, wenn du darauf bestehst. Dann komme ich mit, wenn es für dich in Ordnung ist. Ich bin ganz schön fertig von dem Spiel. Und danach könnten wir ja sehen, ob wir was zu futtern bekommen.«

Rufus hatte überhaupt nichts dagegen.

Die beiden Lehrlinge stiegen aus dem Wasser, zogen sich an und verließen den Waschraum. Die Arena lag verlassen da. Auch Filine war nicht zu sehen und reagierte auch nicht auf ihr Rufen.

»Wahrscheinlich ist sie mit Lucy zu den Handschriften gegangen«, überlegte Rufus. Sie machten sich auf den Weg.

Diesmal fanden sie den Weg in den Fellsaal, fast ohne sich zu verlaufen. Nach zehn Minuten betraten sie ihn durch eine schmale Tür an der Seite. Dort allerdings erwartete sie eine Überraschung.

Vor dem roten Riesenfell stand Filine und starrte es an.

»Hey!«, rief No sie an. »Was treibt dich denn her? Wir dachten, du wärest bei ›Buchmalerei und Handschriftenil … illudingsda‹.«

Filine drehte sich um. »Nein. Ich hatte das Gefühl, dass ich noch mal herkommen sollte.«

Rufus stutzte. »Ich auch«, sagte er. »Hast du heute Nacht zufällig über dein Fragment nachgedacht?«

»Habe ich«, gab Filine zurück. »Aber dann bin ich ziemlich schnell eingeschlafen.« Sie wandte sich wieder dem Fell zu.

Rufus stellte sich neben sie.

»Nee«, sagte No. »Das ist doch nicht euer Ernst! Wollt ihr jetzt wirklich zusammen dieses Fell anstarren? Mir knurrt allmählich echt der Magen.«

»Ich weiß gar nicht, ob es das Fell ist, um das es geht«, sagte Filine plötzlich.

»Was soll es denn sonst sein?«, wollte Rufus wissen.

No stöhnte auf. »Also, ich ziehe jetzt weiter in die Mensa. Von mir aus könnt ihr hier ja Wurzeln schlagen. Aber ich zische ab!« Er drehte sich um.

Doch kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, hielt er schon wieder inne. »He, sagt mal, spinne ich jetzt oder war der Vogel schon die ganze Zeit da?«

»Welcher Vogel?« Filine drehte sich auch um und sah ins Halbdunkel. »Du spinnst!«, sagte sie dann entschieden. »Da ist kein Vogel.«

Doch plötzlich legte ihr Rufus eine Hand auf die Schulter. »Pssst, Filine! Guck mal da!« Er deutete vorsichtig vor sie.

Auf dem Boden saß ein kleiner, türkisblau schimmernder Vogel. Er hatte einen großen Kopf und einen kräftigen, leicht nach unten gebogenen Schnabel.

»Vielleicht ist er ausgestopft«, sagte Filine. »Wie soll denn sonst ein Vogel hier reinkommen? Wahrscheinlich ist er irgendwo runtergefallen, als gestern alles gewackelt hat.«

»Aber in dem Raum sind nur Felle«, flüsterte No. »Keine Federn.«

Als hätte der Vogel No gehört, stieß er in diesem Augenblick ein kurzes Rufen aus, das wie »Rakrakrak« klang.

Rufus hielt die Luft an und bückte sich. »Der ist lebendig!« Gespannt spähte er ins Halbdunkel. Wahrscheinlich hatte der Vogel schon die ganze Zeit über dort gesessen, und sie hatten ihn durch ihre Anwesenheit aufgescheucht.

»Wenn wir ihn vorsichtig fangen, können wir ihn ins Freie bringen.«

»Aber was ist das für ein Vogel? So einen habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Filine, die sich ebenfalls hingekniet hatte. »Guckt mal, wie schön blau seine Federn sind.«

»Auf dem Rücken ist er braun«, sagte No. »Und eins sage ich euch, solche Vögel gibt es hier nicht!«

»Und wie soll er dann herkommen?« Filine schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es ist doch wohl offensichtlich, dass es ihn hier gibt.«

»Dann ist er eben jemandem entflogen, aus einem Käfig«, schlug No vor.

»Ja, das könnte sein«, überlegte Rufus. »Vielleicht gehört er einem der Meister.«

Im gleichen Moment ertönten hinter ihnen leichte Schritte.

»Da kommt schon jemand«, sagte Filine. »Klingt so, als hättet ihr recht.«

Sie drehte sich um und erstarrte.

Hinter den Lehrlingen kam ein Junge angelaufen. Doch er sah nicht wie ein Mitglied der Akademie aus. Der Junge war schmächtig und hatte eine tiefschwarze Haut. Sein Kopf war kahl geschoren und am Körper trug er nichts als einen Lendenschurz.

»Oh, hallo!«, stotterte Filine verlegen. »Ist das dein Vogel?«

No stieß ein meckerndes Lachen aus. »Ha, ha, ha! ›Ist das dein Vogel?‹« Er wandte sich dem Jungen zu. »Du musst sie entschuldigen. Fili ist zwar sehr sprachbegabt, aber manchmal trotzdem etwas hinter dem Mond!«

»He!« Filine blinzelte wütend. »Ich meinte natürlich nicht den Vogel eines Doofkopfs, sondern den blauen Vogel da auf dem Boden. Tut mir leid, wenn das falsch rübergekommen ist.«

Entschuldigend sah sie den Jungen an. Im gleichen Moment legte Rufus Filine und No eine Hand auf den Arm.

»Er hört euch überhaupt nicht zu. Seht nur!«

No und Filine blickten auf. Rufus hatte richtig beobachtet. Der dunkelhäutige Junge schien wirklich nicht hinzuhören, was die drei sagten. Sein Blick war unverwandt auf den Vogel gerichtet, während er langsam an diesen heranschlich. Noch seltsamer aber war, was der Junge dann tat.

Er stürzte plötzlich auf den Vogel zu und verscheuchte ihn mit einem wilden Händeklatschen. Dazu stieß er einen drohenden Laut aus. Erschrocken fuhr Rufus zurück.

Genauso erschrocken wie der Vogel. Das Tier flog auf und schoss über das rote Riesenfell davon.

»He, du! So kriegst du den aber nie«, brummte No. »Das ist eine ziemlich dämliche Taktik, wenn du ihn wieder einfangen willst.«

»Dann ist es vielleicht doch ein Doofkopf-Vogel«, kicherte Filine, »und er will ihn nur loswerden!«

Rufus beachtete sie nicht. Gebannt verfolgte er, wie der Junge dem Vogel nachrannte. Was um alles in der Welt hatte er vor? Hier drinnen konnte der Vogel unmöglich entkommen. Aber dann war es auch vollkommen sinnlos, ihn immer weiter wegzujagen. Eigentlich war es sogar nur gemein. Der Vogel erschreckte sich ja nur und flog immer wieder auf. Aber der Junge sah überhaupt nicht böse aus. Er sah einfach aus, als versuche er, den Vogel von irgendetwas zu verscheuchen. Nur wovon? Und wozu?

Rufus begriff nicht, was hier passierte.

Wieder klatschte der Junge in die Hände und der Vogel flatterte aufgeregt in die Höhe.

»Du«, versuchte es Filine noch einmal. »Lass ihn uns doch lieber vorsichtig einfangen. Das ist viel klüger.«

Wieder reagierte der Junge nicht. Vor ihm flog der Vogel ein Stück weg und der Junge lief ihm nach. Direkt auf eine bemalte Wand zu. Was war das für eine Wand? Rufus hatte sie zuvor nicht bemerkt. Er erkannte Pflanzen, Tiere und Menschen. Besonders hell leuchtete eine Blüte. Eine schlanke Frauengestalt hielt sie in der Hand und schien daran zu riechen. Die Blüte war weiß und hatte dünne, spitze Blätter, die fast wie ein Fächer aufgestellt waren. Dann fiel der Schatten des Jungen darüber.

Im nächsten Moment riss Rufus die Augen auf. Wo eben noch der Vogel geflattert war und der Junge gestanden hatte, sah er plötzlich nur noch die bemalte Wand.

»Was war …?«

Rufus ging auf die Wand zu und streckte die Hand aus.

»Was ist passiert?« Filine kam hinter dem Fell vor.

»Er ist weg«, sagte No tonlos hinter ihm. »Eben war er noch da, und jetzt ist er weg.«

Erschrocken sah sich Filine um.

»Und der Vogel auch«, hörte Rufus Filine neben sich.

»Ja«, sagte Rufus. »Wie geht das?«

Er fasste die Wand an. Sie war fest und sehr warm.

»Die Wand …«, sagte Rufus. »Fühlt mal.«

No berührte die Mauer. »Sie ist ganz warm, als hätte die Sonne darauf geschienen. Komisch.«

»Kann mir mal jemand erklären, was hier passiert?«, rief Filine ängstlich und starrte in den Saal. »Wo ist denn der Junge?«

»Es sieht aus, als wäre er durch die Wand gegangen«, sagte Rufus.

»Das wäre aber ein ziemlich genialer Zaubertrick«, murmelte No. »Und der Vogel ist gleich mit verschwunden?«

»Und wenn es eine Flut war?«, fragte Rufus.

Die Lehrlinge sahen sich an. Dann begannen Filine und No den Saal abzusuchen und Rufus tastete die Mauer ab. Doch er konnte keinen Spalt und auch keine Tür entdecken.

»Wisst ihr was?«, rief Filine durch den Saal. »Wenn das eine Flut war, dann hat sie wahrscheinlich eins von unseren Fragmenten hervorgerufen.«

»Aber welches?«, fragte No laut.

Filine stieß einen unsicheren Laut aus. »Kommt«, sagte sie plötzlich. »Gehen wir auf mein Zimmer und überlegen, was wir tun sollen. Hier finde ich es gerade irgendwie unheimlich.«
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»Weg, verschwunden, einfach in Luft aufgelöst«, sagte No, sichtlich erschüttert und stopfte den dritten Riegel Schokolade in sich hinein, den Filine aus einer Schublade hervorgeholt hatte.

Die drei Lehrlinge saßen in ihrem Zimmer auf Bett, Stuhl und Schreibtisch und konnten immer noch nicht fassen, was sie gesehen hatten.

»Aber ich versteh das nicht«, fuhr No fort. »Außer ihm und dem Vogel war da nichts. Und wenn es eine Flut war … Ich meine, wir sind ihm und dem Vogel doch gefolgt und ich dachte, wenn man der richtigen Spur folgt, dann zeigt sich einem die Flut auch weiter. Und weil da sonst nichts weiter war, müssen wir dem Richtigen gefolgt sein. Also gibt es doch keinen Grund, dass die beiden einfach verschwinden, oder?«

No sah Rufus und Filine fragend an.

»Das klingt absolut logisch«, sagte Filine ratlos.

Sie saß inmitten dicker Polster und Kissen auf ihrem goldfarbenen Bett, das auf hohen Beinen stand und statt eines Kopfkissens eine halbmondförmige Kopfstütze besaß, wie Rufus verwundert bemerkte.

»Finde ich auch«, murmelte No. »Trotzdem hilft es uns nicht weiter. Rufus hat die Mauer genau untersucht, da war keine Tür drin.«

»Es war eine Flut«, sagte Filine. »Es war bestimmt eine.«

Rufus schaute auf. »Auf alle Fälle sah dieser Junge nicht so aus, als wäre er von heute.«

»Und gehört hat er uns auch nicht«, fügte Filine hinzu.

»Coralia rennt allerdings auch immer in historischen Klamotten rum«, gab Rufus zu bedenken. »Also, ich meine, es kann eine Flut gewesen sein, aber es muss nicht.«

Er sah sich in Filines Zimmer um. Neben dem seltsamen Bett stand ein sehr moderner großer Schreibtisch mit vielen Schubladen und einer riesigen Arbeitsplatte. Ansonsten war der Raum bis auf einen großen Schrank, der versteckt in die Wand eingelassen war, schmucklos und leer.

»Aber es wäre einfach toll!«, rief Filine plötzlich. »Wir müssen unbedingt rauskriegen, wie es dazu gekommen ist. Ich glaube, einer von uns hat wahrscheinlich irgendetwas über sein Fragment rausgefunden, das den Jungen erscheinen ließ.«

»Meinst du?«, fragte No mit vollem Mund.

»Natürlich. Ich habe mir mein Fragment doch heute Nacht genau angeguckt und mir überlegt, was es sein könnte. Also ich meine …« Sie wurde rot. »Ich will nicht sagen, dass ich mehr darüber nachgedacht habe als ihr oder so, aber …«

No musste lachen. »Du wünschst dir, dass du eine Flut ausgelöst hast.«

Filine senkte den Kopf. Aber dann hob sie ihn wieder und ihre grünen Augen strahlten. »Das wäre schon toll.«

»Aber warum haben wir es dann alle drei gesehen?«, fragte Rufus. »Und wer war dieser Junge überhaupt? Wo soll er hergekommen sein? Könnt ihr irgendetwas von euren Fragmenten mit dem, was wir gesehen haben, zusammenbringen?«

No überlegte. »Ich habe mir meins natürlich auch angesehen. Aber ich weiß nicht, was es ist …« Er schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: »Was habt ihr denn bekommen?«

Filine wurde rot. »Ich weiß nicht, ob ich das sagen will. Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht. Jedenfalls nicht im Moment. Es fühlt sich einfach zu gut an, um es gleich rumzuzeigen.«

Rufus hörte ihr zu und horchte in sich hinein.

Auch er wollte sein Fragment nicht einfach herumzeigen. Obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was es war oder vielmehr, was es einmal gewesen war.

No sah ihn an. »Und du?«

Rufus biss sich auf die Lippen und schüttelte dann verlegen den Kopf.

Schnell fragte Filine: »Äh, ja … Und du, No, würdest du dein Fragment zeigen?«

»Ja«, antwortete No. »Aber wenn ich eure nicht zu sehen kriege, dann lasse ich es auch. Sonst komme ich mir blöd vor. Ich kann allerdings mein Fragment mit dem, was wir da eben erlebt haben, sowieso überhaupt nicht zusammenbringen.« Plötzlich sah er Filine und Rufus wieder an. »Wisst ihr was? Das ist doch Quatsch. Wir reden hier und reden, dabei …« Er nahm seinen Beutel vom Gürtel, öffnete ihn und zog einen großen Holzsplitter hervor, der an einer Seite verkohlt war. »Das ist mein Fragment. Ist es nicht wunderschön?«

Liebevoll betrachtete er den Splitter.

Filine sah ihm zu, wie er den kleinen Splitter hin und her drehte. Dann gab sie sich einen Ruck. »Na schön«, sagte sie. Sie nestelte ihren Beutel hervor, öffnete ihn und zeigte ihr Fragment. Es war eine winzige blaue Scherbe.

»Blau gab es auch auf der Wand, die wir gesehen haben«, meinte Rufus plötzlich.

»Aber hat diese Wand denn überhaupt was mit dem Jungen und dem Vogel zu tun?«, fragte Filine. »Sie war doch noch da, als er verschwunden ist! Ich dachte, die steht da immer?!«

Rufus zuckte zusammen. »Nein«, sagte er dann. »Ich glaube, die Wand steht da nicht immer! Als ich das erste Mal in dem Saal war, habe ich sie jedenfalls nicht gesehen.«

No sprang auf. »Aber dann war vielleicht die Wand das Teil, nach dem wir suchen!«

Rufus sah ihn nachdenklich an. »Vielleicht. Trotzdem sind der Junge und der Vogel verschwunden. Okay!« Er griff in seinen Beutel und holte sein eigenes Artefakt hervor. Das kleine Metallstück lag schwer und angenehm in seiner Hand. »Das ist meins. Ich glaube, es ist aus Silber. Und ich habe da eben auch nichts Silbernes gesehen.«

»Und auch nichts aus Holz«, meinte No. »Und nichts, das an Filines Fragment erinnert.« Er schüttelte den Kopf. »Aber muss denn das Artefakt, das zu dem Fragment gehört, überhaupt zu sehen gewesen sein? Das wissen wir alles nicht. Ich finde jedenfalls, wir müssen noch mal nach der Wand schauen. Wie konntest du nur übersehen, dass die vorher nicht da war, Rufus!?«

Rufus schluckte. »Ich habe eben nicht daran gedacht. Es passiert nun mal nicht jeden Tag, dass direkt vor einem Menschen und Vögel verschwinden. Also gut, gehen wir noch mal in den Saal.«

»Einverstanden«, sagte Filine nachdenklich.

»Wisst ihr was?«, rief Rufus plötzlich. »Ist euch eigentlich klar, dass wir alle uns gerade die Wand angesehen haben, als der Junge und der Vogel verschwunden sind? Vielleicht ist das ja der springende Punkt und No hat recht mit der Logik. Wir hätten uns nicht um die Wand kümmern sollen, sondern um den Jungen oder den Vogel. Denn da haben wir die Spur verloren.«

»Mann, Rufus, das ist es!«, rief No. »Das ist logisch! Das ist absolut komplett logisch! Die Wand war die Ablenkung.«

Die Lehrlinge verließen Filines Zimmer und traten auf den Gang, der zur Wendelrampe führte. Durch zwei hohe Fenster, die in einen der versteckten Innenhöfe der Akademie führten, fiel ein fahles Licht. Draußen war es wolkenverhangen. »Ob wir wohl die anderen informieren müssten?«, fragte No.

»Keine Ahnung«, sagte Filine.

»Ich glaube, es ist vollkommen in Ordnung, was wir tun«, meinte Rufus. »Wir müssen uns ja wohl zuerst um die Flut kümmern und nicht gleich in lautes Alarmgeschrei ausbrechen. Die Meister sagen ganz bestimmt nichts, wenn wir nicht sofort zu ihnen rennen. Wusstet ihr, dass sie kaum mehr Fluten auslösen, wenn sie älter werden?«

»Sie lösen keine Fluten mehr aus?«, fragte No überrascht.

»Ja, je älter man wird, desto seltener passiert es irgendwie«, erklärte Rufus.

»Wie traurig.« Filine griff nach Rufus und Nos Händen und zog sie mit sich. »Dann will ich so viel wie möglich sehen, bevor ich zu alt dafür geworden bin. Kommt!«

Sie liefen in die große Rotunde, wo der Gang in die Wendelrampe mündete, und rannten über diese weiter zu den nächsthöheren Gängen, die in die Ausstellungssäle führten.

No blieb stehen. »Wartet mal, hier war es, hier geht es zum Fellsaal.«

»Geht es nicht«, sagte Filine. »Wir müssen noch drei Gänge weiter.«

»Aber ich bin mir sicher, dass wir in diesen müssen«, beharrte No.

»Nein!« Filine schüttelte den Kopf. »Ich weiß ganz genau, dass es noch drei Gänge sind. Das ist so eine Art Brieftaubengefühl.«

»Brieftaubengefühl?!« No sah grinsend zu Rufus.

Doch der nickte. »Ich glaube, sie hat recht, No.«

No verzog den Mund. »Oh, schon zwei Brieftauben? Okay, gehen wir eben in euren Gang. Aber wenn ihr euch irrt, bestimme ich die nächste Abzweigung. Ich bin nämlich auch ein sehr guter Fährtensucher.«

Der Gang, den sie betraten, war breit und lang und erstreckte sich zwischen Säulen und unter Bögen hindurch bis zu einem Saal mit Metallteilen, an dessen Ende ein paar schmale Stiegen in weitere Räume führten. Kein Einziger der Säle der Akademie schien sich auf einer Höhe mit einem anderen zu befinden.

Die drei Lehrlinge stiegen über die enge Treppe und kamen in den nächsten angrenzenden Saal.

Rufus ging voraus. Filine hatte sich nicht geirrt. Hinter dem Metallsaal lag wirklich der Fellraum. »Da ist er«, rief er. »Es ist verrückt, als ich das erste Mal hier war, bin ich irgendwo von da hinten gekommen. Vorhin sind wir von da drüben reingegangen, und diesmal haben wir wieder einen anderen Eingang erwischt. Bravo, Fi, du hast echt einen guten Orientierungssinn.«

»Bravo, Fi«, äffte No ihn genervt nach. »Echt, Rufi, du nennst sie jetzt also Fi! Ist das ihr Brieftaubenname?«

Rufus hob die Hände. »No …«

Aber da blitzte Filine No bereits aus ihren grünen Augen an. »Ey, du genialer Erfinder! Wenn es dir nicht passt, dass ich mich in diesem Labyrinth besser zurechtgefunden habe als du, kannst du ja in Zukunft deine eigenen Schleichpfade suchen. Oder du erfindest einfach einen Kompass, den du dir um den Hals hängst.«

»Sehr witzig«, knurrte No. »Den Kompass gibt es leider schon seit geraumer Zeit und außerdem war ich mir total sicher.«

»Jetzt sei nicht sauer«, lenkte Filine ein. »Das Wichtigste ist doch wohl, dass wir hier angekommen sind. Aber wenn du dich nicht auf ein Mädchen verlassen willst, kann ich ja ab jetzt alles Rufus ins Ohr flüstern, und der sagt es dann noch mal laut für dich.«

No stutze. Dann sah er, dass Filine ihn anlächelte.

»Na gut«, grummelte er. »Verstanden. Ich fand es nur blöd, dass ihr beide in dieselbe Richtung wolltet und ich nicht.« Er straffte die Schultern. »Aber vielleicht hat das ja sogar seinen Grund?! Wisst ihr, ich habe irgendwie das Gefühl, dass es bei dieser Geschichte nicht um mein Fragment geht. Keine Ahnung, warum. Und plötzlich habe ich gedacht, dass ich vielleicht gar nicht dabei sein sollte.«

»So ein Blödsinn!«, rief Rufus. »Natürlich bist du dabei. Wir haben das vorhin alle zusammen gesehen.«

»Stimmt«, antwortete No. »Aber ohne euch wäre ich jetzt schon irgendwo in einem falschen Saal gelandet. Vielleicht gehört das auch zu den Flutgesetzen, dass nur die, die wirklich damit zu tun haben, auch dabei bleiben sollen?«

Filines Augen leuchteten auf. »Nein!«, sagte sie bestimmt. »Das glaube ich nicht. Dann hätten wir es nicht alle drei gesehen. Wir bleiben zusammen.«

»Ja«, nickte Rufus.

No sah sie an. »Okay, wenn ihr das wollt, dann bleibe ich dabei. Einer für alle und alle für einen!«

Rufus grinste. »Ist das nicht aus den ›Drei Musketieren‹?«

»Und wennschon«, sagte Filine. »Das hast du schön gesagt, No. Lasst es uns zusammen versuchen.«

»Cool«, sagte Rufus. »Und jetzt gehen wir da rüber.«

Er drehte sich um und steuerte auf das rote Riesenfell zu. Direkt dahinter war die bemalte Wand gewesen, an der der Junge verschwunden war.

Aufgeregt lief er um das Fell herum  und stand vor einer Vitrine voller Hasenpfoten.

»Was?« Verwirrt blieb Rufus stehen. »Wo ist denn die Wand?«

Filine und No kamen ihm nach.

»Was ist los?«

»Die Wand! Sie ist weg!«

Filine starrte erstaunt auf die Hasenpfoten.

»Weg, genau wie der Junge und der Vogel«, sagte No.

Rufus schüttelte nachdenklich den Kopf. Dann fragte er plötzlich: »Fili, No, wie sah die Wand genau aus?«

Filine schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht so genau auf die Muster geachtet. Das war bestimmt blöd von mir. Aber es war alles so seltsam …«

»Da waren Menschen drauf und Muster und Blumen«, antwortete No. »So eine Frau, die an einer Blüte gerochen hat oder so.«

»Und wie sah die Blüte aus?«, fragte Filine.

Rufus dachte nach. »Na ja«, meinte er dann. »Die hatte so lange spitze Blätter. So …« Er hielt die Hände mit gespreizten Fingern vor sich und streckte die Finger in die Höhe. »Wie Sonnenstrahlen oder so.«

»Vielleicht Sonnenblumen?«, riet No.

»Nein«, sagte Rufus. »Sie waren nicht gelb, sondern weiß. Ich kann sie euch aufmalen!«

»In der Bibliothek!«, schlug Filine vor. »Da gibt es auch Bücher über Pflanzen.«

»Und was ist mit meinem Hunger?«, fragte No. »Von drei Schokoriegeln wird ja keiner satt.«

»Wir holen uns was zu essen  und dann forschen wir weiter!«, schlug Rufus vor. »Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte No.

Wenig später hatten Filine, Rufus und No in der Mensa mehrere knusprige Marzipan-Croissants mit Mirabellenmarmelade, buttrige Mandelhörnchen, heißen Kakao und eine Handvoll frische Feigen verdrückt und waren auf dem Weg in die Bibliothek.

»Uff«, stöhnte No, als er sich einige Minuten danach an einem der Lesetische auf einen Stuhl fallen ließ. »Was stimmt jetzt eigentlich  voller Bauch studiert nicht gern oder gutes Essen hält Leib und Seele zusammen?«

Rufus grinste und beugte sich über einen Block vor sich. Mit schnellen Strichen skizzierte er die helle Blüte, an der die Frau auf der Wand gerochen hatte.

»So sah sie ungefähr aus!«

»Das könnte eine Lilie sein«, meinte Filine.

Aber Rufus schüttelte den Kopf. Lilien kannte er von seiner Mutter. »Nicht so lang, die Blüten sind runder.«

Filine öffnete das dicke Pflanzenlexikon, das sie geholt hatte. Sie blätterte vorwärts. »Hier sind alle weißen Blüten aufgelistet. Wisst ihr, ob es Veilchenblüten, Lippenblüten, Schmetterlingsblüten oder was für Blüten es waren?«

»Nein«, sagte Rufus kleinlaut.

No schnaufte. »Filine, glaubst du wirklich, das bringt uns weiter?«

»Mmh«, machte Filine unwirsch. »Natürlich glaube ich das. Immer mit der Ruhe. Dann lese ich euch jetzt alle weißen Blüten vor. Was ist mit Krokus?«

»Nein«, riefen Rufus und No gleichzeitig.

»Doldiger Milchstern?«, schlug Filine vor.

»Keine Ahnung!«, stöhnte No. »Echt, Fili, das bringt doch nichts. Das dauert noch hundert Jahre auf diese Weise.«

»Stimmt!«, bestätigte Rufus. »Ich bin mir wenigstens ziemlich sicher, dass es keine Blume war, die hier wächst.«

»Ja!«, rief No und fuhr in die Höhe. »Das ist der erste brauchbare Hinweis. Viel besser als dieses Herumeiern im Lexikon.«

»Das ist kein Herumeiern, das ist systematisches Vorgehen«, beschwerte sich Filine.

Aber No überlegte schon weiter. »Wo könnte es denn solche Blüten geben?«

»Vielleicht irgendwo in Asien  in Japan oder China?«, schlug Rufus vor.

No sprang auf. »Das ist es! Mann, sag das doch gleich. Es ist Lotus!«

»Woher willst du das denn auf einmal wissen?« Filine sah No zweifelnd an.

»Na, weil in jedem Manga alle hübschen Mädchen immer schön wie eine Lotosblume sind, holde Maid«, grinste No und zwinkerte Filine zu.

Filine wurde rot. Aber Rufus nickte begeistert.

»Super, No! Das ist es! Es ist eine Lotosblume.«

Filine verzog den Mund. Dann platzte sie heraus: »Wenn ich euch höflichst darüber aufklären darf, dass Lotosblumen sehr wohl Lilien sind. Die Lotosblume oder Wasserlilie ist nämlich eine Wasserpflanze. Und es gibt sie nicht nur in Asien, sondern auch in Ägypten. Das ist sogar eine eigene Art, der weiße Ägyptische Lotos. Und ihre Blätter sind weder spitz noch rund, sondern gezahnt und schildförmig-oval.«

Rufus und No starrten Filine fassungslos an.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte No schließlich. »Das hast du eben nicht gesagt. So was ist nicht in deinem Kopf, oder?«

»Ähm, ja … ich meine, woher weißt du das alles?«, stotterte Rufus. »So schnell kannst du das doch nicht gelesen haben!«

»Na ja, das hat mir meine Mutter erzählt«, antwortete Filine ausweichend.

»Hat die mit dir für den Leistungskurs Botanik gepaukt, oder was?« No konnte sich gar nicht beruhigen. »Du bist aber noch gar nicht alt genug für die Oberstufe.«

Im selben Augenblick packte ihn Filine fest am Arm.

»Aua! Was habe ich denn jetzt schon wieder verbrochen, ich habe doch nur gefragt …« Weiter kam er nicht.

»Sei still, No!« Rufus packte seinen anderen Arm und deutete vor sie.

No blinzelte erschrocken. Obwohl sie eben noch in der halbdunklen Bibliothek gesessen hatten, sah er über Rufus Schulter direkt in die helle Sonne.

»Was ist denn jetzt los?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Filine. »Aber wir sollten uns nicht mehr ablenken lassen.«

Sie ließ Nos Arm los und trat vor.

Die drei standen dicht vor einer strahlend weißen Mauer. Darüber stand die blendend helle Sonne an einem sehr blauen Himmel. Ein seltsamer, ziemlich strenger und süßlicher Geruch lag in der Luft.

»Wo sind wir?«, flüsterte Rufus.

Die Mauer vor ihnen war eindeutig nicht die Wand, an der der Junge verschwunden war. Auf ihr war keine einzige Zeichnung zu sehen. Und doch war es eine Wand, die bis eben nicht da gewesen war.

Während er das dachte, versuchte Rufus gleichzeitig, sich auf alles, was um sie herum passierte, mit seiner ganzen Kraft zu konzentrieren. Diesmal sollte ihm nichts Wichtiges mehr entgleiten. Diesmal, denn er war sich sicher, dass es sich wieder um die Flut handelte.

Die Mauer stand an einem hellen Sandweg. Sie war zu hoch, als dass man über sie hätte hinwegschauen können. Aber dahinter waren Stimmen und Geräusche zu hören.

Rufus blickte nach links. Etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt ragte ein hölzernes Vordach auf zwei schlanken Säulen aus der Mauer. War das ein Eingang? Rufus erkannte, dass in seinem Schatten zwei Wächter mit Lanzen und Schilden postiert waren.

Im nächsten Moment schreckte ein Vogelschrei ihn auf. Neben ihm fuhr Filine zusammen.

»Was ist das?«

Die Lehrlinge blickten auf. Über ihnen in der Luft kreisten mehrere dunkle Raubvögel, die laute, trillernde Rufe ausstießen.

»Was sind das denn für komische Vögel?« No hielt sich eine Hand über die Augen, um besser sehen zu können. »Das klingt ja fast wie ein Wiehern, wenn die schreien!«

»Das stimmt, es sind Schwarzmilane«, sagte Filine leise. »Greifvögel und Aasfresser.«

»Und woher weißt du das schon wieder?« Rufus Blick folgte den Vögeln. »Wo sind wir überhaupt? Und warum zeigt sich das jetzt wieder?«

Filine sah in den strahlend blauen Himmel. »Die Flut ist wiedergekommen, als wir die Blume beim richtigen Namen genannt haben. Die Ägyptische Lotosblume.«

»Ägypten?« Rufus sog die Luft ein. »Ja, stimmt, du hast das gesagt. Aber der Junge sah doch mehr wie ein Schwarzafrikaner aus. Und überhaupt, wieso kennst du dich damit so gut aus? Kennst du deswegen diese Vögel?«

Aber Filine antwortete nicht. Sie sah noch immer zu den Vögeln empor. Ihre grünen Augen leuchteten wieder sehr hell. Gleichzeitig wirkte sie etwas blass um die Nase. Dann sagte sie: »Dass die Vögel hier sind, könnte mit diesem Geruch zusammenhängen. Wisst ihr, was ich glaube?«

No schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung.«

»Na ja, vorhin war da auch ein Vogel. Und jetzt sind wieder welche da. Und vorhin hat der Junge doch den Vogel verscheucht.«

»Aber jetzt ist der Junge nicht da«, unterbrach sie Rufus und sah hinüber zu den Wachen. »Ich hoffe nur, er ist nicht da drin. Da kommen wir bestimmt nie rein.«

»Wieso denn nicht? Meinst du, die können uns sehen? Das hat der Junge doch vorhin auch nicht!« No hob eine Hand und winkte den Männern zu.

»Bist du verrückt?« Filine packte ihn am Arm und hielt ihn wieder fest.

Aber No hatte recht, die Wachen reagierten nicht auf ihn. »Die sehen uns nicht«, sagte er beruhigend.

»Pass trotzdem gefälligst auf, was du tust«, zischte Filine wütend. »Ich habe keine Lust, von denen verscheucht zu werden. Oder aufgespießt.«

No sah sie erschrocken an. »Meinst du, das kann passieren?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie zurück. »Aber ich will es nicht am eigenen Leib rausfinden.«

Unwillkürlich duckte sich No. »Okay, sorry. Aber wieso stehen die da überhaupt? Was ist hinter der Mauer? Und was haben die Vögel damit zu tun?«

»Das wollte ich ja gerade erklären«, sagte Filine schnell. »Ich glaube, dass hinter der Mauer ein ägyptischer Tempel ist. Oder zumindest so etwas Ähnliches.«

»He, das können wir doch leicht feststellen«, rief Rufus eifrig. »Wenn wir für sie wirklich unsichtbar sind, können wir uns doch alles in Ruhe ansehen. Außerdem sollten wir den Jungen suchen. Ich glaube, er ist die Verbindung zu der Flut.«

»Es könnte genauso gut der türkisfarbene Vogel sein«, hielt Filine ihm entgegen.

»Ja«, sagte Rufus. »Das müssen wir herausfinden.«

Als hätten Rufus Worte es heraufbeschworen, kam in diesem Moment der dunkelhäutige Junge um die Ecke der Mauer gelaufen. Er hielt einen dünnen Bambusstab in der Hand und schlug damit nach einer Katze, die mit irgendetwas im Maul vor ihm um die Ecke geschossen war. Als der Schlag sie traf, ließ sie es fallen.

Wieder schlug der Junge nach ihr. Fauchend raste das Tier über den Weg davon und verschwand irgendwo außerhalb des Blickfelds der drei Lehrlinge.

»Seht mal«, sagte Rufus. »Da scheint die Flut aufzuhören. Die Katze ist einfach verschwunden.«

»Ja, man sieht wohl nur die direkte Umgebung um das herum, was wichtig ist«, bestätigte Filine.

Sie sahen dem Jungen zu, der die verlorene Beute der Katze aufgehoben hatte und damit weiter an der Mauer entlangging. Im Gegensatz zum Halbdunkel im Fellsaal war er hier im gleißenden Sonnenlicht sehr gut zu erkennen. Seine Haut war in der Tat tiefschwarz und er trug einen hellen Lendenschurz. An einer Seite seines kahl geschorenen Kopfes baumelte ein kurzer Zopf.

»Was macht er da?« Rufus starrte den Jungen an. »Wieso jagt er Katzen? Und warum nimmt er ihr die Beute weg?«

No grinste. »Hey, Fili, du weißt doch so gut Bescheid. Haben die Ägypter Katzen gegessen?«

»Nein«, sagte Filine unwirsch. »Natürlich nicht! Außerdem will der Junge die Katze ja offenbar am Fressen hindern. Und zwar genauso wie die Vögel! Deswegen scheucht er sie weg.«

Sie wandte sich No und Rufus zu. »Ich glaube, es riecht hier so komisch, weil wir an einem Einbalsamierungshaus sind. Und der Junge vertreibt die Tiere, damit sie sich nicht an den … an den entnommenen Gedärmen der Toten zu schaffen machen.«

Rufus sah Filine ungläubig an. »Du meinst, die Katze hat eben …« Er presste die Lippen aufeinander.

Filine sah blass aus, aber sie nickte. »Ja, da drin werden die Toten für ihre Reise ins Totenreich präpariert.«

Kaum hatte er das gehört, hielt sich No fest die Nase zu.

»Dann stinkt das hier so«, quetschte er mit angehaltenem Atem hervor, »weil da drinnen Leichen in Mumien verwandelt werden? Und der Junge hat der Katze eben irgendein Leichenteil abgenommen?« Auf einmal sah No genauso grün aus wie bei Meister Spitznagels Festschmaus. »Sagt mal, macht euch das nichts aus?«

Rufus zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Das war hier halt so. Ich habe mir im Museum schon oft Mumien angeguckt und sie gezeichnet.«

Er zeigte zu dem Jungen, der nun auf sie zukam. »Und wenn er da reingeht, dann gehe ich auch da rein.«

»Ich auch«, sagte Filine. »Ich habe so was noch nie gesehen. Und ich werde auch alles tun, was sein muss.«

»Äh, klar«, stimmte No zu und sah auf das, was der Junge in der Hand hielt. »Aber … also, äh, das muss ich nicht unbedingt sehen … Und wenn der Junge da nicht reinläuft, müssen wir uns ja auch nicht alles genau angucken, oder?« Besorgt sah er dem Jungen nach, der an ihnen vorbeiging. Dann atmete er erleichtert auf. »Da!«, rief er zufrieden. »Guckt mal! Er will da ja gar nicht rein. Er geht an dem Eingang vorbei!«

Tatsächlich war der Junge an der Mauer entlang weitergegangen und hatte das Tor bereits hinter sich gelassen, während er mit seinem Stock auf die Erde tippte.

Doch No hatte sich zu früh gefreut.

Von der anderen Seite der Mauer sprang plötzlich eine große graue Katze auf die Mauerkrone. Auch sie trug etwas im Maul. Wie der Blitz hob der Junge seinen Stock und angelte nach dem Tier. Aber die Katze war schneller. Bevor er sie von der Mauer holen konnte, drehte sie sich einmal um sich selbst und verschwand mit dem nächsten Satz wieder hinter der Mauer.

Der Junge stieß einen Schreckensruf aus und lief zurück zum Eingangstor. Die beiden Wärter lachten grob, als er sich hastig an ihnen vorbei ins Innere drängte.

»Oh, nein!« No starrte dem Jungen nach. »Was hat er denn vor? Er will doch nicht … er bringt das Vieh doch bestimmt gleich hier raus! Da bin ich mir sicher!«

Aber Rufus und Filine hatten sich schon in Bewegung gesetzt und rannten dem Jungen nach.

»Jetzt komm schon!«, rief Filine No über die Schulter zu. »Wenn du vor jeder Sache, die es heute nicht mehr gibt, so eine Angst hast, wirst du nie eine Flut von Anfang bis Ende erleben!«

No sah ihr verzweifelt hinterher. Dann murmelte er: »Klingt leider logisch« und folgte den beiden. Rufus und Filine liefen bereits an den Wärtern vorbei und verschwanden durch einen dichten Vorhang, der den Blick ins Innere verbarg, in dem ummauerten Gelände.

Wenigstens bemerkten die Wärter sie wirklich nicht.

Trotzdem beeilte sich No, schnell an ihnen vorbeizukommen. Im Unterschied zu dem Jungen hatten sie hellere Haut und eine andere Gesichtsform.

Direkt hinter dem Vorhang prallte No gegen Filine und Rufus, die mit großen Augen das Bild musterten, das sich ihnen bot.

Der überdachte Eingang führte direkt auf einen großen Hof, dessen Boden aus festgetretenem Sandboden bestand. Auf der linken Seite waren unterhalb der Mauer einzelne, zum Hof hin offene Abteile zu sehen, von denen einige gemauerte Wände hatten, während andere nur durch Vorhänge voneinander getrennt waren. Ein paar dieser zimmerartigen Buchten waren außerdem mit Strohmatten überdacht und so vor der Sonne geschützt.

Im Hof und in den provisorischen Kammern wimmelte es von Menschen. Es waren allesamt Männer. Jeder von ihnen trug nur einen weißen Lendenschurz, ansonsten waren sie nackt.

»Das ist eindeutig Ägypten«, stellte Rufus fest. »Und trotzdem sieht der Junge aus, als käme er nicht von hier.«

No hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Sein Blick war auf einen Arbeiter gerichtet, der nicht weit von ihm auf einem steinernen Tisch einen Toten wusch. Ein Stück weiter entfernt waren andere Arbeiter damit beschäftigt, die gewaschenen Körper mit etwas Weißem, Sandartigem zu bedecken.

»Was machen die da?«, flüsterte No.

»Sie entnehmen den Körpern die Organe«, erklärte Filine ruhig. »Und dort drüben werden die Körper dann mit Salz bedeckt, um sie zu trocknen. Salz entzieht Feuchtigkeit.«

No schluckte. »Und die Vögel und Katzen sind wirklich hier, um sich ihr … Futter zu suchen?«

Filine nickte stumm. Dann sagte sie. »Da drüben ist der Junge!«

»Und wir sollten ihn diesmal nicht aus den Augen verlieren«, zischte Rufus.

No folgte ihren Blicken.

Der Junge verfolgte die graue Katze quer über den Hof. Dabei kam er an einem Raum in der hintersten Ecke vorbei, der als Einziger rundum gemauert zu sein schien, ein richtiges Dach hatte und eine niedrige Tür besaß, die vom Hof ins dunkle Innere führte.

Im nächsten Moment hatte der Junge die Katze erreicht, hob seinen Bambusstock und schlug nach ihr. Doch die Katze war wieder schneller. Sie entwischte mit ihrer Beute und verschwand durch die Tür vor ihm.

Der Junge erstarrte.

Mit erhobenem Stock stand er vor dem Eingang und wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte.

In diesem Moment trat ein hochgewachsener Mann aus der Tür. Er trug ein weißes, sehr sauberes Gewand und eine Robe aus Leopardenfell um die Schultern. Auf seinem Kopf saß eine schwarze Maske, die wie der Schädel eines Schakals geformt war. Wütend ging er auf den Jungen zu und herrschte ihn an. Unter der Maske klang seine Stimme dumpf.

Der Junge zuckte zusammen.

Der maskierte Mann hob einen Arm und rief etwas. Hinter ihm erschien ein Arbeiter, der die Katze gepackt hielt. In der anderen Hand hatte er ihre Beute. Wieder rief der Mann mit der Maske etwas.

Sofort ließ der Junge seinen Stock fallen, griff sich die Katze, trug sie zur Mauer und warf sie nach draußen. Der Mann mit der Maske sah dem Jungen ungeduldig zu. Dann winkte er ihn wieder zu sich. Der Junge eilte mit gesenktem Kopf zurück zu seinem Stock und wollte ihn gerade aufheben, als der Mann ihn zurückhielt.

»Wenn wir nur verstehen könnten, was der Typ ihm sagt«, flüsterte No.

»Du musst nicht mehr flüstern«, sagte Filine, die der Anblick der Toten ringsumher scheinbar völlig kaltließ. »Ich bin sicher, der Priester und der Junge hören uns nicht. Der Priester hat den Jungen eben wegen seiner Nachlässigkeit gescholten und ihm befohlen, die Katze über die Mauer zu werfen. Und der Junge heißt Nauri.«

»Du verstehst die Sprache?« Rufus sah Filine überrascht an. »Woher kannst du denn Ägyptisch?«

»Ja, genau!«, fiel No ein. »Das ist doch bestimmt uralt. Und wieso weißt du, dass der Typ mit der Maske ein Priester ist?«

Aber Filine schüttelte nur den Kopf. »Das ist die Maske des Anubis, die trugen nur Priester. Aber lasst uns näher rangehen! Ich will wissen, was er ihm noch sagt.«

»Irre«, murmelte No. »Das ist vollkommen irre! Sie kann echt Ägyptisch …«

Erstaunt folgten ihr Rufus und No. Der Priester wirkte inzwischen nicht mehr so wütend und sprach leiser. Dennoch merkte man seiner Stimme an, dass sie befehlsgewohnt war.

Plötzlich hob der Mann den Bambusstock des Jungen auf.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte No.

Filine bedeutete ihm zu schweigen. Dann übersetzte sie: »Nauri, hör mir zu, oder trägst du das Ohr auf dem Rücken?«

»Hä?« No sah Filine verdutzt an. »Das versteh ich nicht mal auf Deutsch.«

»Das ist ein Sprichwort«, erklärte Filine. »Man sagte, ein Kind trägt das Ohr auf dem Rücken, wenn es nur durch Schläge auf den Rücken dazu zu bewegen ist, einem Erwachsenen zuzuhören.«

No verzog angewidert das Gesicht. »Na, großartig. Altägyptische Priester-Pädagogik, ja?!«

»Seid ruhig«, zischte Filine. Dann übersetzte sie weiter.

»Ich werde dich nicht schlagen, aber hör auf zu zittern und höre zu!«

Nauri zitterte wirklich am ganzen Leib. Aber jetzt hob er den Kopf. Der Mann ließ den Stock sinken.

»Die Maske«, sagte Nauri leise. »Ich habe Angst. Draußen tragen Sie nie die Maske, Mahu!«

Der Priester seufzte. Dann nahm er die schwarze Maske ab. Der Mann unter der Maske war genauso kahlköpfig wie der Junge. Allerdings war seine Haut heller und auch seine Augenbrauen und Wimpern waren fortgeschnitten, was ihm auch ohne Maske ein strenges und unheimliches Aussehen verlieh.

»Es sind schlechte Zeiten, wenn ein Priester seinem Gott nur im Haus des Todes in Frieden dienen darf. Aber du bist ein Angsthase.«

»Ja, Mahu«, sagte der Junge und verbeugte sich tief.

»Nauri, hörst du mir jetzt zu!«

»Ja, Mahu.«

»Dann komm mit!«

Mahu führte Nauri in das Dunkel des Gebäudes hinter sich. Ohne zu zögern, folgten die Lehrlinge ihnen.

Im Inneren stand eine steinerne Statue des Schakalgottes, dessen Maske der Priester bis eben getragen hatte. Sie war mit goldenen Ketten und anderen Schmuckstücken behängt. Auf diese deutete Mahu nun.

»Erkennst du den Schmuck, Nauri?«

»Ja, Mahu, mein Vater hat ihn für Euch gemacht!«

Der Priester nickte. »Dein Vater Suleiman ist ein kunstfertiger Goldschmied, wie manch einer von euch nubischen Sklaven. Deswegen werde ich ihn heute Nacht besuchen. Und du wirst zu ihm laufen und es ihm ankündigen, damit er mich erwartet. Aber davor wäschst du die Gottheit!«

Der Priester wies auf einen Topf mit Wasser, in dem eine große Bürste lag. Der Junge nahm der Statue den Goldschmuck ab und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Dann begann er unter den wachsamen Augen Mahus, die Figur gründlich zu waschen.

No wandte den Blick ab und starrte in das Halbdunkel des Raumes.

»Seht euch das an«, rief er Rufus und Filine zu. Seinen Ekel hatte er offenbar überwunden. »Hier werden wirklich Mumien gemacht!«

No trat tiefer ins Halbdunkel.

Filine und Rufus folgten ihm. In einer Ecke hatten einige Arbeiter die salzbedeckten Körper der Toten vor sich und befreiten diese davon. Ein Stück daneben waren andere Arbeiter dabei, die Körper mit langen Leinenbinden zu umwinden. Daneben stand ein Priester und sang.

»So etwas«, sagte No beklommen, »habe ich noch nie gesehen. Ich habe vorher noch nie einen toten Menschen gesehen.«

Er schwieg ehrfürchtig.

Filine griff nach seiner Hand. »Keine Angst«, sagte sie. »Das Mumifizieren gehört hier zum Leben dazu. Wer es sich leisten kann, der sorgt dafür, dass er so im Totenreich weiterleben kann.«

»Kann das denn nicht jeder?«

»Die Armen nicht«, sagte Filine.

Rufus hatte das Geschehen stumm beobachtet. »Ich möchte wirklich wissen, wo diese Geschichte uns hinführt«, sagte er jetzt. »Es gibt hier so viel zu sehen. Es ist … überwältigend!«

Kaum hatte Rufus das gesagt, rieb sich No verwundert die Augen. »Was ist das denn?«

Vor den Augen der Lehrlinge begannen die Tische zu flimmern, und die Salzberge schienen sich langsam in Luft aufzulösen. Rufus schaltete als Erster. Er fuhr herum. »Die Flut löst sich auf! Der Junge. Wo ist der Junge? Wir müssen uns an ihn halten.«

»Ich sehe ihn nicht mehr!« Filine hatte sich auch umgedreht. Jetzt blickte sie verzweifelt in alle Richtungen, aber von Nauri war keine Spur zu entdecken. Dafür war die Statue sauber und wieder mit Gold behangen.

»Wo ist er hin? So schnell kann er die Statue nicht gewaschen haben!«, keuchte Rufus.

»Vielleicht gab es einen Zeitsprung«, rief No. »Versteht ihr! Wer hat denn gesagt, dass eine Flut genauso verläuft wie das wirkliche Leben? Wir haben nicht auf ihn geachtet und jetzt ist die Zeit vergangen oder so.«

»Was hat der Priester mit der Maske gesagt, wo sollte Nauri hin?«, fragte Rufus.

»Zu seinem Vater«, schrie Filine.

»Los!« Rufus rannte ins Freie. Auch der Hof begann bereits zu verschwimmen. »Er ist bestimmt durch das Tor raus.« Rufus lief auf das Tor zu.

Im selben Moment löste sich das Tor auf.

»Es ist weg«! Rufus fuhr herum. »Der Weg nach draußen ist weg. Was machen wir jetzt?«

No stöhnte. »Und ich bin schuld. Ich habe euch dazu gebracht, euch die Mumien anzugucken.«

Der blonde Lehrling wirbelte wie ein Kreisel um sich selbst. Das einzige Gebäude, dessen Umrisse er noch gut sehen konnte, war die gemauerte Halle, in der die Mumien vorbereitet wurden. Direkt daneben türmten sich einige hohe Salzberge in der Sonne.

Ohne zu zögern, nahm No Anlauf und sprang in drei mächtigen Sätzen auf den größten Salzhaufen. Das Salz rutschte unter Nos Füßen weg, aber er schaffte es, sich von der Spitze des Bergs auf das Dach zu ziehen. No richtete sich auf. Schließlich fand er das Gleichgewicht wieder und kletterte gewandt auf den höchsten Punkt des Dachs.

Jetzt erst begriff Filine, was No vorhatte. »Er will auf dem Dach nach dem Jungen Ausschau halten.«

Im selben Moment schrie No vom Dach: »Da ist er! Ich sehe ihn. Da draußen ist alles Wüste! Er geht weg. Er ist direkt hinter dem Tor.«

Während er noch sprach, erschien das Tor wieder in der Mauer.

»Ihm nach«, ordnete Rufus an.

No sprang vom Dach in die nächste Salzinsel und landete weich. Dann wischte er sich mit der Hand über den Mund. Im nächsten Moment spuckte er heftig aus.

»Iih! Ich kann das sogar schmecken! Bäh, ist das eklig! Keiner sieht mich hier, aber ich kann das Salz schmecken, das ist wirklich unheimlich.«

»Da musst du jetzt durch. Los!«, brüllte Rufus.

No rappelte sich auf. Seine gesamte Kleidung war voller Salz. Heftig spuckend folgte er Filine und Rufus. Draußen angekommen sahen sie eben noch den Jungen am hinteren Ende der Mauer um die Ecke verschwinden.

Sofort begann die Mauerecke zu verblassen.

Wie von der Tarantel gestochen jagten Filine, Rufus und No Nauri nach. Und sie hatten Glück. Als sie an die Ecke gelangten, wurde die Mauer wieder deutlich sichtbar und fest.

Rufus sah um die Ecke.

Die Lehrlinge standen auf einem kleinen Hügel und vor ihnen war es, als entwickelte sich die Welt wie ein Foto.

Der Junge lief ein Stück weit entfernt auf einer staubigen Straße durch die Wüste. Mit jedem seiner Schritte tauchten um ihn herum immer mehr Details auf.

»Puh!«, stöhnte No. »Da haben wir noch mal Glück gehabt.« Er klopfte sich das Salz von der Kleidung. »Das Zeug ist sogar in meinen Taschen.«

Rufus lachte, hielt aber den Blick fest auf Nauri gerichtet. Dieser passierte eben eine hohe Säule, die einsam im Sand stand. Dann erhoben sich rund um sie plötzlich rötliche Bergrücken, durch die der Weg hinab in eine Ebene führte. Nauri lief durch ein Stück Wüste auf eine Mauer zu. Hinter dieser begannen sich Dächer und einige Straßen abzuzeichnen. Da war eine kleine Stadt! Und dann war es, als öffnete sich auf einen Schlag der Himmel. Ein ganzes Stück hinter der Stadt zeigte sich ein breiter blauer Flusslauf, an dessen Ufer ein grüner Streifen aus Palmen und Grasflächen sichtbar wurde. Dazu senkte sich tiefrotes Abendlicht über die Szene. Das Wasser des Flusses glänzte noch blau, aber überall breiteten sich bereits Schatten aus.

Und im nächsten Augenblick war die Flut verschwunden.



»He!«, rief Filine. »Was soll das?«

Entsetzt sah sie sich um. Als wären sie nicht noch vor einer Sekunde in Ägypten gewesen, saßen die drei Lehrlinge in der Bibliothek und starrten sich quer über den Tisch an.

»Wir haben bestimmt wieder was falsch gemacht«, stammelte No. »In die falsche Richtung geguckt oder so.«

Rufus sah ihn verstört an. »Haben wir nicht!«

»Das glaube ich auch nicht«, sagte Filine.

»Aber irgendwas müssen wir doch verbockt haben«, widersprach No und starrte betreten vor sich. »Es ist einfach zu schwierig. Es gibt die ganze Zeit so viel zu sehen, dass man zu leicht abgelenkt wird.«

»Hör auf!«, rief Filine verzweifelt. »Wir hatten Nauri gerade wiedergefunden. Und das war dein Erfolg, No! Wenn du nicht so schnell reagiert hättest und auf das Dach geklettert wärest, hätten wir ihn verloren. Und deine Idee mit dem Zeitsprung war auch richtig. Bei unserer Ankunft war die Sonne noch strahlend hell, und eben war sie schon tiefrot. Wir haben nichts falsch gemacht.«

»Aber woran soll es denn sonst liegen?« No sprang wütend auf. »Da, seht ihr?! Sogar das Salz ist weg. Eben hatte ich noch die Taschen voll und jetzt ist da nur noch Luft.«

Filine musterte ihn. Sie schien scharf nachzudenken. »Man kann eben offensichtlich nichts aus der Flut mitnehmen. Man kann sich bewegen und die Dinge berühren, aber nichts mitnehmen.«

»Und die Menschen haben uns auch nicht wahrgenommen«, sagte Rufus. »Du hast keinen Fehler gemacht, No! Das müssen Flutgesetze sein. Vielleicht zieht sie sich einfach zwischendurch zurück. Vielleicht muss sie mal eine Pause einlegen oder so?«

»Ja, klar, damit wir uns frisches Popcorn holen können oder warum?!«, murrte No.

»Eher nicht«, grinste Rufus. »Vielleicht muss sie sich neu ordnen oder was weiß ich, wie man das nennt. Vielleicht dauert eine Flut einfach nicht in einem durch von Anfang bis Ende?!« Er nickte No aufmunternd zu.

»Ich weiß nicht. Ich hab kein gutes Gefühl!«, sagte No.

»Ich eigentlich schon«, sagte Filine. »Ich verstehe zwar nicht, warum sie so plötzlich aufgehört hat. Aber ich glaube nicht, dass sie wirklich weg ist.«

»Ich auch nicht«, bestätigte Rufus.

»Mann!« No ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »So was habe ich noch nie erlebt. Dagegen ist das Holodeck der Enterprise nur ein schlechter Witz.«

Filine lachte auf. »Wahrscheinlich. So fühlt sich also eine richtige Flut an. Es ist wirklich unglaublich.«

Sie hob die Arme und streckte sich.

Rufus sah Filine und No an. »Also, wenn die Flut eine Pause macht, was wollen wir dann jetzt tun?«

Filine atmete tief durch. »Ich kann jedenfalls auf keinen Fall in irgendeinen Unterricht gehen. Das geht einfach nicht. Wir waren eben noch in Ägypten.«

»Dann lasst uns doch «, Rufus stockte.

»Was denn?«, hakte No nach.

Rufus zögerte. »Ich wollte eben sagen, lasst uns in die Ägyptische Abteilung gehen. Ich dachte plötzlich, wir sind im Museum.«

»Ich verstehe das«, sagte Filine. »Man kommt durcheinander in den Zeiten. Und das verwirrt einen.«

»Allerdings«, fiel No ein. »Ich bin echt total verwirrt. Und ich weiß auch überhaupt nicht weiter.«

Rufus nickte. »Wollen wir jetzt nicht lieber mal einen Meister suchen, dem erzählen, was passiert ist, und fragen, was wir machen sollen?«

»Ja«, sagte Filine, »klingt logisch.«

»Und wen?«

»Meister Iggle scheint nicht hier zu sein. Sie hätte uns schon gehört«, stellte No fest.

Rufus erhob sich. »Los, machen wir uns auf die Suche. Wir finden schon einen. Und wenn es der Direktor persönlich ist.«

Filine stellte das Pflanzenlexikon ordentlich zurück ins Regal und sie verließen die Bibliothek. Kaum hatten sie den ersten Gang erreicht, von dem Fenster ins Freie führten, deutete No überrascht hinaus.

»Es ist viel dunkler als vorhin!«

Er hatte recht. Es war eindeutig Abend geworden.

»Das bedeutet, dass hier auch die Zeit vergeht, während wir in der Flut sind«, folgerte Filine.

»Wie wäre es, wenn wir zu Meister Zachus gehen?«, schlug No plötzlich vor. Er wies in einen Saal neben ihnen. »Ich glaube, wir sind nicht mehr weit von der Werkhalle entfernt.«

Filine und Rufus wandten sich um.

Die drei verließen den Gang und betraten den nächsten Saal. Dieser war voller Metallfragmente. Aber zum ersten Mal, seit sie hier waren, schenkte keiner von ihnen den ausgestellten Bruchstücken größere Aufmerksamkeit. Schnell liefen sie bis zur nächsten Tür am hinteren Ende. Dort gelangten sie in einen kleinen Raum, in dem Papierfetzen unter Glas lagen. Sie passierten ihn, kamen dahinter durch einige schmale Gänge und stiegen dann eine enge Treppe hinab.

»Da lang«, sagte No, ohne zu zögern, und wies auf einen Durchgang. Filine ging als Erste hindurch und betrat den nächsten Saal. Dann lachte sie plötzlich laut auf.

»Guckt mal, wo wir schon wieder gelandet sind.«

Rufus, der ihr gefolgt war, hob den Kopf. Filine stand direkt zwischen dem roten Riesenfell und der Vitrine mit den Hasenpfoten.

»Immer dieser Fellsaal«, kicherte sie. »Eben waren wir noch am Nil und jetzt stehen wir schon wieder vor einer Vitrine mit Hasenpfoten. Es ist wirklich schwer, da einen klaren Kopf zu behalten. Das ist wirklich «

»Der Hammer!«, unterbrach sie No. Er streckte den Arm aus und zeigte über ihren Kopf in die Ferne.

Filine drehte sich um. »Der Nil«, sagte sie ergriffen. »Der heilige Nil!« Ihre Augen leuchteten. »Seht nur, wie schön er ist!«



Im selben Augenblick spürte Rufus, dass er auf warmem Sand stand. Er holte Luft. Die Flut war zurückgekehrt. Rufus, Filine und No standen auf dem Hügel und unter ihnen floss der blaue Fluss durch die Wüste.

»Du hast recht, das muss der Nil sein«, flüsterte Rufus. »Und er ist in dem Augenblick wiedergekommen, als du seinen Namen ausgesprochen hast. Wahnsinn. Vielleicht funktioniert das so. Man muss der richtigen Spur folgen und, wenn man etwas erkennt, seinen Namen aussprechen.«

»Namen sind magisch«, sagte Filine, die staunend in den rot leuchtenden Abendhimmel sah.

»Und ich habe sogar wieder das Salz in der Tasche!« No hielt ihnen eine Handvoll entgegen.

Rufus zeigte zum Fuß des Hügels.

Dort lief Nauri. Schnell stiegen die drei den Hügel hinab und folgten ihm auf seinem Weg zu der Stadt, die sich in der Ferne aus dem Wüstensand erhob. Nach einigen Schritten kamen sie an einer eckigen Säule vorbei, die mit Inschriften und eingeritzten Zeichnungen bedeckt war. Rufus erkannte einen Mann und eine Frau, die unter einer Sonne Kinder auf dem Schoß hielten. Darunter war eine lange Reihe von Hieroglyphen zu sehen. Aber es blieb keine Zeit zum längeren Betrachten. Der Junge vor ihnen schritt kräftig aus, und die Lehrlinge eilten ihm nach.

Nach einiger Zeit, die Rufus im Nachhinein nicht hätte schätzen können, so fasziniert war er von dem glühenden Abendrot, das die ganze Welt zu erfüllen schien, betrat Nauri durch ein Tor die Siedlung. Genau wie die Einbalsamierungsstätte war auch diese von einer Mauer umgeben. Sie folgten ihm. Der Unterschied vor und hinter dem Stadttor hätte größer nicht sein können. Waren sie bis eben noch in der heißen, menschenleeren Wüste unterwegs gewesen, gerieten sie jetzt ins reinste Menschengewimmel.

Hinter der Stadtmauer lag ein länglicher Platz, an dem sich ein Haus an das nächste reihte. Zwischen einigen Gebäuden führten enge Gassen weiter in die Stadt hinein. Auf dem Platz selbst boten zahllose Händler an Ständen und auf Teppichen Früchte, Gemüse und Vieh feil. Tier- und Menschenstimmen schallten durcheinander.

Der Junge schob sich an einigen Männern vorbei, die große Amphoren trugen. Wieder fiel es den Lehrlingen schwer, sich auf Nauri zu konzentrieren. Die Männer blieben stehen und stellten ihre Krüge zwischen zusammengemauerte Steine, die dazu zu dienen schienen, diese aufrecht zu halten, wie viele andere Amphoren zeigten, die dort bereits in einer langen Reihe standen. Etwas entfernt davon schöpfte eine Frau Wasser aus einem der Gefäße.

»Das ist Wasser«, sagte Filine erstaunt. »Es scheint hier in der Stadt keinen eigenen Brunnen zu geben. Sie müssen es in den Amphoren bis hierher tragen. Was für eine Anstrengung!«

»Aber woher kommt das Wasser?«, fragte Rufus. »Ich habe auf dem Weg hierher keinen Brunnen bemerkt.«

»Damals konnte man doch bestimmt das Nilwasser noch trinken«, meinte No.

Aber ihnen blieb auch jetzt keine Zeit für weitere Überlegungen, denn der Junge lief gerade in eine der Gassen, und sie sausten hinterher.

Auch hier waren Menschen unterwegs. Mit dem Rücken an eine Mauer gelehnt, saß ein Flötenspieler auf der Erde und gab seine Kunst zum Besten. Der helle, ein wenig schrille Klang des Instruments fing sich zwischen den weißen Häusern. Rund um den Flötenspieler hockten Kinder und Erwachsene und hörten seinem Spiel zu. Dazwischen liefen Frauen mit Tonkrügen und Schalen auf dem Kopf durch die Gasse. Und auch ein Mutterschwein mit zwei Jungen schnüffelte auf dem festgetretenen Boden. Nauri ging weiter, ohne sich von all dem ablenken zu lassen.

Filine rümpfte die Nase. Über dem Treiben hing der Gestank von fauligem Fleisch, der sich mit der letzten Hitze des Tages mischte. Dazu kam mitunter ein gewaltiger Hitzeschwall aus den türlosen Öffnungen, die in die niedrigen Häuser führten.

Rufus riskierte beim Laufen den ein oder anderen Blick ins Innere. Er sah einen bollernden Lehmofen, vor dem ein Mann Glas zu blasen schien. Im nächsten Haus drang schwarzer Rauch aus einem großen Ofen, neben dem mehrere getöpferte Krüge standen. Rufus staunte. Das waren offenbar alles Wohnungen von Handwerkern. Die meisten Teile der Inneneinrichtung schienen aus Lehmziegeln gebaut zu sein. Es gab kleine Podeste, die wie Bänke und Tische angeordnet waren, Wasserbecken und Herdstellen. Hinter einem Eingang waren übereinandergestapelte Stoffballen zu sehen.

»Seht mal, die Dächer sind mit dreckigen Palmenwedeln gedeckt!«, rief No. »Das trockene Zeug rieselt einem doch bei der Hitze hier bestimmt dauernd auf den Kopf. Und wie soll man sich dann ohne Wasser die Haare waschen?«

»Das ist kein Dreck, eher Lehm«, gab Rufus zurück. »Das ist eine uralte Methode, Dächer und Wände abzudichten. Lehm ist einer der ersten natürlichen Baustoffe.«

»Verstehe!« No wich in dem Gedränge immer wieder Entgegenkommenden aus, obwohl diese, wenn sie ihn eigentlich hätten berühren müssen, einfach weitergingen und ihn nicht zu bemerken schienen.

Dennoch schien keiner der Lehrlinge körperlos zu sein. Sie konnten jede Hausecke, den Boden und alle Dinge um sie herum, wie Rufus feststellte, als er gegen einen kleinen Tisch stieß, deutlich fühlen und anfassen. Nur die Menschen schienen sie nicht wahrzunehmen.

In diesem Moment bog Nauri in einen Hauseingang ein. Filine blieb stehen.

»Er ist dort hineingegangen.«

Rufus, Filine und No folgten ihm langsam. Aus dem Hausinneren drang ein mahlendes Geräusch.

»Was ist das?«

No steckte den Kopf durch die Tür und Filine und Rufus drängten sich neben ihn.

Ein großer dunkelhäutiger Mann war dabei, einen gewaltigen Mahlstein zu drehen. Nauri stand vor ihm und sagte etwas.

Der Mann lachte, ohne in seiner Arbeit innezuhalten.

»Das muss sein Vater sein, Suleiman«, sagte Filine.

»Und was mahlt er da?«, fragte No und deutete auf den Staub, den der Mann in einem Gefäß unter dem Mahlstein sammelte.

»Irgendwelche getrockneten Pflanzen, glaub ich«, sagte Rufus.

In der Werkstatt war es schmutzig und heiß, die Einrichtung war spärlich. Auf zwei gemauerten Podesten lagen dünne Matten, die wie Schlafstätten aussahen. Außerdem gab es einige Tische aus Ton und einen großen Holztisch, auf dem Suleiman zu arbeiten schien, denn dort lagen weitere von den getrockneten Pflanzen. In einer Ecke des Raumes befand sich eine offene Feuerstelle. Doch am auffälligsten waren die Wände. Sie waren über und über mit Zeichnungen bedeckt. Zeichnungen von vielerlei Gestalten, unter denen hier und da ein wächsernes Siegel prangte.

»Schaut mal!« Filine winkte Rufus und No zu sich.

Staunend sahen die beiden Jungen, was sie meinte. In einer dunklen Ecke waren mehrere Skulpturen aufgestellt. Jede von ihnen leuchtete wie frischer Honig in der schattigen, palmenwedelüberdachten Hausecke. Dann wurde Rufus klar, weshalb. Alle diese Skulpturen waren aus Gold.

Sein Blick fiel auf eine hoch aufgerichtete, sehr dünne rötliche Katze mit rotgoldenen Ohrringen und einem ebenso rotgoldenen Halsschmuck auf einem schmalen Goldsockel. Ihr Körper war glatt und von feinstem Gleichmaß und sah nicht wirklich aus wie die Katzen, die Rufus kannte. Sie glich eher einer Katzengöttin als einem Tier. Außerdem waren die Figur und der Sockel mit feinen Schriftzeichen bedeckt und die Skulptur hatte Augen aus tiefroten Rubinen.

»Suleiman ist ein Goldschmied!«, rief Filine. »Und seht nur, diese Katze mit den Rubinaugen. So eine habe ich schon einmal gesehen. Das ist eine Bastetkatze. Sie stammt aus der Zeit um 1500 vor Christus, also noch vor Echnaton.«

»Ächznatron?«, fragte No verständnislos. »Was ist das denn?«

»Echnaton!«, fuhr Filine ihn ungehalten an. »Hast du denn noch nie was über die ägyptischen Pharaonen gehört oder gelesen?«

»Nein.« No hob abwehrend die Hände. »Du weißt doch, dass ich mit Lesen nicht so viel am Hut habe.«

Filine verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich.

»Kein Streit«, befahl Rufus. »Ihr wisst, was passiert, wenn wir die Geschichte des Artefakts aus den Augen verlieren. Und Echnaton«, fuhr er zu No gewandt fort, »war ein ägyptischer Pharao. Im Museum stand, dass seine Herrschaftszeit irgendwann zwischen 1350 und 1324 lag, das wissen die heutigen Forscher noch nicht so genau.«

»Er hat von 1352 bis 1323 regiert«, sagte Filine spitz.

»Und woher weißt du das?«, stieß No hervor.

»Ich weiß es eben. Aber Rufus hat recht. Wir sollten uns auf die Geschichte hier konzentrieren. Noch einmal kommt die Flut vielleicht nicht zurück, wenn wir sie wieder verlieren.«

Filine presste die Lippen aufeinander und wandte sich Nauri zu. Er saß an dem Tisch, aß Brot und Knoblauch und trank dazu ein gelbliches Getränk aus einer Schüssel.

»Das ist Bier«, sagte Rufus. »Das war damals, glaub ich, viel gesünder als brackiges Nilwasser.«

Kaum hatte er das gesagt, veränderte sich die Szene.



Rufus, Filine und No standen immer noch dort, wo sie bis eben gestanden hatten, aber Nauri saß nicht mehr am Tisch.

Rufus blickte sich um. Das musste wieder ein Zeitsprung gewesen sein. Er war so schnell passiert, dass er ihn nur durch Nauris veränderte Position bemerkte. Außerdem war es draußen auf der Gasse inzwischen noch dunkler geworden.

Der Junge hatte sich in eine Ecke des Hauses zurückgezogen und saß auf einem Schemel. Er hielt eine graue Figur im Schoß, an der er mit den Händen herumknetete. Nauris Vater hatte seine Pflanzen wohl fertig gemahlen. Er stand jetzt im schwachen Licht einer Öllampe vor einer der Wände und studierte die Zeichnungen. Dabei sprach er leise zu seinem Sohn.

»Kannst du das verstehen?«, fragte Rufus Filine. »Spricht er Ägyptisch?«

»Ja«, gab Filine zurück. »Sehr viel schlechter als Nauri. Aber sie sprechen Ägyptisch miteinander.«

»Und was sagt er?«

Filine übersetzte.

»Nauri, mein Sohn. Lass den Wachsklumpen und hör mir zu.«

»Das ist kein Klumpen. Ich mache eine Figur. Und außerdem kann ich dir viel besser zuhören, wenn ich das hier mache«, begehrte der Junge auf.

Suleiman seufzte. »Immer willst du deinen Kopf durchsetzen. Na gut. Du musst das Geheimnis meiner Katzen lernen. Du weißt, dass Mahu sie deswegen von mir will, weil sie schöner sind und ihr Gold von tieferem Rot, als er sie sonst herstellen lassen kann.«

»Ich weiß, das liegt daran, dass keiner so tüchtige Hände hat wie du! Und an den Pflanzen.«

Suleiman lachte. »Ja, das stimmt. Die Hände habe ich schon immer gehabt. Aber die Goldfärbekünste habe ich von meinem Vater gelernt. Und du sollst sie von mir erfahren. Um das Gold rot zu färben, geben wir dieses Pulver hinzu.« Er hielt eine Schale mit dem Pflanzenpulver hoch, das er zuvor gemahlen hatte. »Diese Pflanze kenne ich von meinem Vater. Aber die Ägypter kennen ihr Geheimnis nicht. Und deswegen wirst auch du es als Geheimnis bewahren. Ich habe sie hier wiedergefunden. Sie wächst an denselben Stellen wie bei uns zu Hause, und zwar an Wegrändern und auf Mauerresten.«

Nauri, der die ganze Zeit über an seinem Wachsklumpen weitergearbeitet hatte, sah zum ersten Mal auf.

»Zu Hause?«, fragte er nun.

Doch Suleiman schüttelte den Kopf. »Denk nicht einmal daran! Wir kommen nie wieder dorthin zurück. Die Ägypter haben uns besiegt und wir können uns glücklich schätzen, am Leben zu sein.«

»Aber ich möchte mit dir dorthin, wo wir herkommen. Du hast gesagt, unser Dorf liegt in einem Land weit hinter einem Wasserfall.«

»Ja«, sagte Suleiman. »Aber jetzt gibt es Wichtigeres. Hör zu!« Er reichte Nauri eine noch nicht zermahlene, getrocknete Pflanze. »Du musst dir diese Pflanze einprägen, damit du sie wiedererkennst. Wenn du eine Stelle gefunden hast, an der sie wächst, lässt du sie dort drei Jahre in Ruhe gedeihen, und kurz vor dem Hochwasser des Nil gräbst du sie aus. Du gräbst sie mitsamt der Wurzel aus. Dann trocknest du sie und zerkleinerst die Wurzel. Zuerst ist sie gelb, aber beim Trocknen wird sie rot. Siehst du das Rot?« Er hielt Nauri die Schale mit dem Pulver dicht unter die Nase.

Der Junge nickte.

»Gut. Merke es dir. Es ist fast wie das Rot der Purpurschnecke und kostet doch nichts außer ein wenig Arbeit. Das ist das Geheimnis, wie du Gold rot färben kannst. Bewahre es, Nauri!«

Suleiman warf die Pflanze in die Schale, stellte diese in eine Nische und deckte sie zu.

Rufus sah wieder zu Nauri. Der Junge knetete weiter an seinem Wachs. Dann hielt er inne und hob die Arbeit, um sie von allen Seiten zu betrachten.

Rufus erkannte, dass es eine Figur wurde und dass diese Figur anders war als alles, was er bisher in der Werkstatt gesehen hatte.

Er trat näher an den Jungen heran.

Nauris Figur war offenbar ein Tier. Dann wurde Rufus klar, um was es sich handelte. Der Junge modellierte eine Katze. Doch im Unterschied zu den Skulpturen, die sein Vater aus Gold hergestellt hatte, sah diese Katze genauso aus wie eine der Katzen, die Rufus, No und Filine vorher an der Einbalsamierungsstätte gesehen hatten. Ihr Kopf war unregelmäßig, ihre Nase schief und ihre Augen unterschiedlich groß. Dafür sah sie sehr lebendig aus.

Rufus staunte. So eine lebendig wirkende Katze hätte er selbst niemals aus Wachs formen können. Er hätte sogar Mühe gehabt, sie so vollkommen zu zeichnen.

Er beugte sich vor.

»Seht euch das an«, sagte er zu Filine und No. »Diese Figur wirkt wie eine lebendige Katze.«

In diesem Moment hob Nauri den Kopf, als lausche er. Dann drehte er sich plötzlich zu Rufus und sah ihm direkt in die Augen. Doch trotz der Nähe schien er Rufus nicht zu bemerken. Er sah nur in die Luft vor sich, als hätte er etwas gehört und versuche nun zu ergründen, was das gewesen war.

Erschrocken hielt Rufus die Luft an. Konnte der Junge ihn vielleicht doch hören?

»Katze«, sagte Rufus wieder leise.

Diesmal reagierte Nauri nicht. Er schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

»Ich möchte trotzdem in das Land hinter dem Wasserfall«, murmelte er.

Suleiman antwortete etwas, aber Rufus hörte nicht, was Filine übersetzte. Denn genau hinter ihm rief in diesem Moment eine laute Stimme: »Wow! Da ist ja mein Artefakt! Aber wie kommt ihr denn hierher?«

Erschrocken fuhr Rufus herum.

Direkt hinter ihm stand Coralia und starrte auf die goldenen Statuen in der Ecke.

Im nächsten Moment begannen die Werkstatt und die Menschen in ihr zu verblassen.


Flutgesetze

Filine und No wirkten, als erwachten sie aus einem Traum.

»Warum zieht sich die Flut zurück?«, murmelte Filine erschrocken.

»Ich weiß es wirklich nicht.« No sah sie ratlos an. Im selben Augenblick ertönte Rufus Stimme, und sie klang wütend: »Was machst du hier?«

Vor ihm stand Coralia und stemmte die Arme in die Hüften. »Ich habe eine Flut ausgelöst, Frischling, und du und deine Freunde seid mir dabei ganz offenbar in die Quere gekommen. Sonst hätte sie sich wohl kaum zurückgezogen.«

Coralia funkelte Rufus, Filine und No hochmütig an. Sie trug einen pfirsichfarbenen Kimono und hatte ihre schwarzen Haare kunstvoll aufgesteckt.

»Aber Coralia«, stotterte No verblüfft. »Du warst doch eben gar nicht dabei.«

»Dass ihr mich nicht gesehen habt, bedeutet ja wohl kaum, dass ich nicht da war«, sagte Coralia kalt.

»Aber wir sind nun schon zum dritten Mal in der Flut gewesen, da hätten wir dich doch irgendwie bemerken müssen«, sagte No jetzt mit festerer Stimme.

»So?« Coralia sah ihn spöttisch an. »Was hast du denn schon alles gesehen?«

No schluckte. »Na, die Mumien im Einbalsamierungshaus, das viele Salz, den Priester, den Jungen …«

Filine nickte. »Ja, er hat uns in die Stadt geführt. Die Stadt ohne Brunnen. Es gab dort nur Krüge.«

»Interessant!«, bemerkte Coralia. »Und dann seid ihr in der Werkstatt gelandet?«

Filine nickte wieder. »Ja, bei den Katzenstatuen.«

»Genau!«, rief Coralia plötzlich und lächelte auf einmal auffällig freundlich. »Wie schön die waren, nicht wahr?!«

»Wunderschön«, sagte No. »Und der Mahlstein! Habt ihr gesehen, wie der Vater an dem Mahlstein gearbeitet hat! Das war super! An so einem Ding möchte ich auch mal arbeiten.« No holte Luft, um weiterzusprechen.

Doch Rufus hielt ihn am Arm fest und brachte ihn so zum Schweigen. »Was hast du denn genau gesehen, Coralia?«, fragte er misstrauisch und sah ihr ins Gesicht.

»Die Katze«, sagte das ältere Lehrlingsmädchen. »Die Katze mit den Rubinaugen. Sie war aus Gold. Und mein Fragment ist auch aus Gold und hat ein Stück Rubin an sich. Das war mein Artefakt, was da stand. Es hat auch Linien wie auf der Katze!«

»Und die Linien auf deinem Artefakt sind Hieroglyphen?«, fragte Filine neugierig.

»Anders kann es ja nicht sein. Habt ihr nicht gehört, was der Mann am Ende zu dem Jungen gesagt hat?«

»Ich verstehe die Sprache nicht«, gab Rufus zu. »Und ich konnte Filines Übersetzung nicht hören, weil du gekommen bist.«

Coralia lächelte spitz. »Das war Ägyptisch. Wenn auch etwas holprig. Er scheint ja nicht dort geboren zu sein. Er hat gesagt, sie würden hohen Besuch erwarten und sollten sich jetzt darum kümmern. Das bedeutet, wir müssen sofort nachforschen, wer zu ihnen kommen wird. Und wo genau die ganze Geschichte sich abspielt. Wir müssen das nächste Zeichen finden, sonst zieht sich die Flut für immer zurück.«

Rufus hatte Coralias Worten mit zunehmendem Ärger gelauscht. Jetzt nahm er all seinen Mut zusammen. »Ich hatte eher den Eindruck, sie hat sich zurückgezogen, als du aufgetaucht bist, Coralia«, sagte er mit fester Stimme. »Wirklich, was machst du überhaupt hier? Du hast viel weniger von der Flut gesehen als wir. Wir wissen schon längst, wer da zu Besuch kommt. Und du bist mitten in die Geschichte hineingeplatzt und hast die Flut vertrieben. Du hast gar nichts zu erzählen und horchst uns die ganze Zeit nur aus. Was soll das?«

»Das stimmt!«, rief No überrascht. »Du hast uns alles aus der Nase gezogen. Und wir wissen wirklich, wer zu Nauri und seinem Vater kommt.«

Auch Filine nickte verblüfft.

Coralia warf stolz den Kopf in den Nacken und sah die drei abschätzig an. »Meine lieben Frischlinge! Die Akademie ist an jeder Stelle jedem Lehrling jederzeit frei zugänglich. Und ihr fragt mich, was ich hier mache? Ich arbeite und forsche an meinem Artefakt, das allen Anzeichen nach eine Flut ausgelöst hat. Aber da ihr neu seid, will ich euch eure etwas dümmlichen Fragen für diesmal nachsehen. Ihr kennt euch eben noch nicht aus. Aber ich rate euch auch, stellt jetzt nicht noch mehr dumme Fragen, denn wir müssen sofort zu den Meistern und sie informieren, was passiert ist. Mit ihrem Wissen können sie uns helfen, die Flut voranzutreiben. Ohne das ist sie vielleicht verloren!«

Unsicher sahen Filine, Rufus und No sich an.

Rufus überlegte. Natürlich konnte Coralia recht haben. Sie selbst hatten bei der vorigen Unterbrechung der Flut das Gleiche vorgehabt. Vielleicht schien Coralia ja nur so überheblich und als hätte sie sie ausgefragt. Aber vielleicht war sie auch extrem ehrgeizig und deswegen eifersüchtig auf jeden, der etwas tat oder erlebte, was sie eigentlich selbst erleben und tun wollte?

Filine unterbrach seine Gedanken.

»Erinnert ihr euch noch, was wir abgemacht haben, was das Zusammenhalten angeht?«

No und Rufus nickten.

Filine sah Rufus und No ernst an. »Ich finde, das gilt in jedem Fall. Egal, was Coralia behauptet und was davon stimmt oder nicht. Wir wissen, was passiert ist und was wir gesehen und getan haben. Aber ihr Tipp mit den Meistern ist in diesem Moment wahrscheinlich richtig. Darum würde ich sagen, wir machen es so.«

No blickte mürrisch auf seine Schuhspitzen. Dann sagte er: »Ich finde es echt komisch, wie du hier ankommst, Coralia, aber okay, gehen wir zu den Meistern.«

»Wenigstens seid ihr vernünftig!« Coralia lächelte süßlich und wandte sich zum Gehen. »Direktor Saurini wird begeistert sein, dass es so schnell nach dem großen Versagen eine neue Flut gibt. Auch wenn wir ihn jetzt aus dem Schlaf reißen werden. Es ist mitten in der Nacht.«

Doch Rufus blieb stehen.

»Wir gehen nicht zu Saurini«, erklärte er. »Ich habe zuerst etwas mit Meisterin Iggle zu besprechen.«

»Was?« Coralia hielt inne und musterte ihn ungläubig. »Saurini ist der Direktor. Er kann sie ja dann rufen, wenn er es für richtig hält. Außerdem kennt er sich besonders gut mit wertvollen Artefakten aus. Und das hier ist wertvoll!«

Sie griff in ihren Beutel aus dunkelblauem Samt und hielt ein Stück Gold in die Höhe.

Rufus betrachtete das glänzende Metall. Es war viel heller als sein eigenes Fragment. Aber darum ging es gar nicht. Rufus wurde das Gefühl nicht los, dass Coralia über sie bestimmen wollte. Und das ärgerte ihn mehr, als er zugeben mochte. Coralias Vorschlag, sich Hilfe bei den Meistern zu suchen, mochte gut und richtig sein. Rufus fühlte trotzdem eine brennende Wut in sich.

Und dann war da noch etwas. Etwas, das mit ihm selbst zu tun hatte. Rufus hatte Angst. Er spürte deutlich, dass er, wenn er Coralia folgte, vielleicht nie selber lernen würde, was die Wege einer Flut bedeuteten. Wie man ihr nachging und wie man sich richtig in ihr bewegte. Aber genau das wollte er.

Deswegen sagte er jetzt ruhig: »Und Meisterin Iggle ist die Expertin für Sprachen.«

»Na und? Das war Ägyptisch, das ist doch wohl klar«, sagte Coralia höhnisch. »Tut mir leid, wenn du das nicht verstehst. Aber wir gehen zu Saurini!«

»Warum denn?«, wollte No wissen.

Doch Coralia hatte sich schon umgedreht und stieg die ersten Stufen einer Treppe herab, die aus dem Fellsaal führte.

»Ich werde nicht zu Meisterin Iggle gehen«, rief sie. »Auf keinen Fall.«

»Dann lässt du es eben«, sagte Rufus plötzlich wütend. »Deswegen kann ich ja trotzdem zu ihr gehen.«

»Nein«, rief Coralia. »Komm jetzt!«

»Nein?«, fragte Rufus.

»Du kommst jetzt mit, ich befehle es dir.«

Rufus zuckte zusammen. »Du hast mir nichts zu befehlen.« Er drehte sich um und steuerte auf den gegenüberliegenden Ausgang zu.

»Bleib sofort stehen!« Coralias Ruf donnerte durch die Halle. »Du kannst hier nicht einfach weg!«

»Und warum nicht?« In Rufus Stimme schwang jetzt seine ganze Wut.

»Weil wir zusammen in einer Flut sind!« Coralia klammerte sich an das Treppengeländer, als hätte sie Angst, sie könnte von der Treppe fallen.

Rufus blieb stehen. »Na und?«

»Aber …« Coralia sah Rufus mit offenem Mund an. »Weißt du das denn nicht? Wenn sich jetzt einer von uns zu weit entfernt, bricht die Flut zusammen.«

»Sie bricht zusammen?« Filine sah zwischen Rufus und Coralia hin und her.

»Ja«, kreischte Coralia panisch. »Sie verliert sich. Wir dürfen uns jetzt bis zum Ende der Flut nicht mehr zu weit voneinander entfernen.«

»Unglaublich«, stöhnte Filine. »Das hat uns noch keiner gesagt. Wenn wir drei uns davor aus Versehen getrennt hätten, dann …«

»Ja«, sagte Coralia und warf ihr Haar in den Nacken. »Dann hättet ihr sie verloren.«

»Aber warum sagt uns das denn keiner?«, rief Rufus empört und kam unwillkürlich wieder einen Schritt näher.

»Ihr seid ja erst ein paar Tage hier«, sagte Coralia. »Ihr hattet noch keine Flutkunde. Und es ist nicht normal, dass Frischlinge gleich eine Flut erleben.«

»Oder auslösen!«, sagte Rufus. »Und überhaupt, wenn wir alle zusammenbleiben müssen, dann ist es sehr unwahrscheinlich, dass du die Flut ausgelöst hast. Du warst nämlich nicht die ganze Zeit bei uns.«

Coralia schüttelte den Kopf. »Eine Flut kann an vielen Ecken der Akademie gleichzeitig beginnen. Aber wenn sie größer wird, kommt man immer irgendwann zusammen. Und dann muss man zusammenbleiben.«

Plötzlich wurde No rot. »Und wenn ich mal, also, wenn ich mal muss oder so …?«

»Dann gehst du eben aufs Klo!« Coralia verdrehte die Augen. »Aber verschone mich bitte in Zukunft mit deinen Wahnvorstellungen. So weit können wir immer auseinander, dass wir dich nicht auf die Toilette begleiten müssen.«

No atmete erleichtert auf.

»Müssen wir auch alle in einem Zimmer schlafen?«, fragte Filine.

Coralia nickte. »Zumindest wenn die Flut sich nicht über die ganze Akademie erstreckt oder über wirklich sehr viele von uns, sollte man sich nicht weiter voneinander entfernen als die Größe dieses Saals. Wir können jetzt jedenfalls nicht in den Mädchen- und den Jungentrakt gehen. Aber wenn die Flut überhaupt länger als einen Tag dauert, werden wir wohl kaum sehr viel schlafen.«

Filines Augen begannen zu leuchten, sodass alles um sie herum etwas grüner zu werden schien. »Das klingt ziemlich aufregend.«

»Ja«, sagte Coralia und auf ihrer hellen Haut neben dem Mundwinkel tanzte ein dunkler Leberfleck.

Rufus hatte schweigend zugehört. Jetzt wandte er sich Coralia zu: »Du willst nicht mit mir zu Meisterin Iggle und ich will nicht mit dir zu Direktor Saurini. Einverstanden. Dann gehen wir jetzt eben gemeinsam zum Kochmeister.«

»Aber …«, sagte Coralia.

»Kein Aber«, antwortet Rufus. Er drehte sich um, fasste No an der Hand und zog ihn mit sich.

»Halt!«, brüllte Coralia.

Aber in diesem Moment drehte sich Filine um und lief No und Rufus hinterher. »Ich finde, das ist ein gerechter und guter Vorschlag.«

Überrascht sah Coralia ihnen nach. »Blöde Frischlinge!«, murmelte sie verärgert. Dann rannte sie den drei neuen Lehrlingen in großen Sätzen hinterher.



Kurz darauf steckte ein sehr verschlafener Kochmeister Spitznagel sein Gesicht durch einen Türspalt.

»Was hämmert ihr mich denn wach? Habt ihr etwa Hunger? Dann geht in die Küche, da steht immer genug. Warm machen könnt ihr es euch ja wohl selbst.«

»Nein«, sagte Rufus. »Es geht um eine Flut. Und es ist unsere erste.«

Meister Spitznagel riss die Augen auf. »Und ihr wollt mich dabeihaben?«

»Ja«, antwortet Rufus. »Und sie essen dort Brot und Knoblauch und trinken dazu Bier aus Schalen.«

»Das muss Ägypten sein«, gab Spitznagel sofort zurück. »Wo wart ihr denn da?«

»In einer kleinen Stadt mit vielen Werkstätten«, berichtete No.

»Und in welcher?«

»Das, äh, das wissen wir nicht. Aber es sah aus wie am Nil.«

Spitznagel rieb sich den Bauch. »Und wann es war, wisst ihr das?«

Filine schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Aber einem Kunstwerk zufolge, einer ganz neu gemachten Bastetkatze, könnte es vor der Regierungszeit von Pharao Echnaton gewesen sein.«

Spitznagel überlegte. »Das ist noch sehr weit gefasst. Außerdem wurden solche Katzenfiguren auch danach immer wieder hergestellt. Habt ihr nicht irgendetwas gesehen, das es nur an diesem Ort gegeben haben könnte? Eine auffällige Speise? Ein besonderes Gebäude?« Er sah Coralia an. »Hast du etwas bemerkt?«

Coralia schwieg. »Nur die Katze«, sagte sie dann zurückhaltend.

»Hm.« Meister Spitznagel dachte nach.

»Die Säule!«, rief Rufus plötzlich. »Die Säule in der Wüste. Die war eigenartig!«

Der Kochmeister horchte auf.

»Wie sah diese Säule denn aus?«

Rufus schloss die Augen und konzentrierte sich. Er versuchte, sich die Säule so genau ins Gedächtnis zu rufen, als wolle er sie zeichnen. Dann sagte er: »Sie war eckig. Und da waren ein Mann und eine Frau eingeritzt und Kinder und die Sonne.«

Meister Spitznagel hob die Hand. »Einsam in der Wüste? Im Hintergrund der Nil?«

Filine nickte. »Ja, das stimmt.«

»Das war eine Stele«, sagte der Meister. »Eine wirklich sehr seltene Stele. Und zwar eine der Grenzstelen von Achet-Aton. Und ihr liegt in der Zeit nicht falsch. Es war allerdings nicht kurz vor Echnaton, sondern genau zu seiner Zeit oder etwas später. Was ihr gesehen habt, war eine der Grenzstelen, die der Pharao für die neue Hauptstadt errichten ließ.« Meister Spitznagel dachte nach. Dann holte er tief Luft und deklamierte mit dröhnender Stimme: »Ich errichte Achet-Aton für Aton, meinen Vater, an diesem Platz! Ich will ihm Achet-Aton nicht im Süden, im Norden, im Westen oder im Osten davon errichten. Ich baue Achet-Aton für meinen Vater Aton auf der Seite des Sonnenaufgangs von Achet-Aton, auf einer Stelle, welche er sich selbst bereitet hat und die für ihn durch ein Gebirge umrahmt ist.«

Der Meister schwieg. Dann sagte er: »So lautet eine der Inschriften. Die Stelen von Amarna oder Achet-Aton. Stelen nennt man übrigens hohe, frei stehende Pfeiler. Sie haben meistens als Grabmal oder als Grenzstein gedient.« Er schwieg einen Augenblick. »Und ihr habt sie gesehen. Das war eine wichtige Zeit. Und ihr wisst nicht, ob Echnaton noch lebte?«

Die Lehrlinge schüttelten die Köpfe.

»Dann sollten wir weitere Hilfe in Anspruch nehmen«, forderte Meister Spitznagel. »Seid ihr damit einverstanden?«

»Dürfen wir das denn entscheiden?«, fragte No.

»Natürlich. Diejenigen, die die Flut auslösen, haben das Recht, ihre Begleiter, die nicht von selbst zur Flut gestoßen sind, auszuwählen.«

»Ich bin dafür«, sagte Rufus sofort.

»Ich auch«, fiel ihm Coralia ins Wort.

Aber Rufus sah nur No und Filine an. Die beiden nickten.

»Ja«, sagte Rufus. »Wir sind alle einverstanden.«

Der Kochmeister ergriff eine große Glocke, die er auf einer Wandablage neben der Tür stehen hatte, hob sie hoch über seinen Kopf und begann sie zu läuten. Dazu rief er: »Meisterinnen und Meister der Akademie! Wer wach ist und wer Anteil nehmen will an einer Flut, der möge sich zum Glockenklang begeben, den ich aussende, Meister Spitznagel. Vor mir stehen drei Frischlinge und ein älterer Lehrling und versichern glaubhaft, sie hätten die Stelen von Amarna besucht!«



Es war, als hätte Meister Spitznagel in ein Horn gestoßen. Innerhalb von wenigen Minuten summte und rumorte es in den Zimmern und Gängen rundherum, Türen wurden aufgestoßen, Schritte näherten sich, und auf den Fluren waren kurze Wortwechsel zu hören.

Als Erster erreichte Direktor Saurini die kleine Gruppe. Sein Haar stand nach allen Seiten ab und er trug nur einen gestreiften Morgenmantel über einem zitronengelben Pyjama. Aufgeregt sah er die Anwesenden an.

»Ist sie schon hier gewesen?«

»Wer?« Verblüfft schaute No den Direktor an.

»Die Flut. War sie bereits an dieser Stelle hier?«

»Nein!«

Spitznagel schüttelte den Kopf.

Der Direktor blickte hinter sich in den dunklen Gang.

»Wer hat sie ausgelöst?«

Rufus sah zu Coralia, aber die schwieg und warf ihm nur einen finsteren Blick zu.

»Einer von uns vieren«, sagte Rufus schließlich. »Wir wissen nicht, wer es genau war.«

»Aber es könnte mein Fragment sein«, stieß Coralia plötzlich hervor. »Material und Form stimmen. Die Flut kommt aus Ägypten.«

»Aus Amarna«, fiel ihr Filinie ins Wort. »Das hat uns eine Stele bewiesen. Wir haben dort eine Einbalsamierungsstätte gesehen, aus der ein nubischer Junge zu seinem Vater gesandt wurde. Offenbar ist er ein Sklave. Aber er ist auch ein famoser Goldschmied, der wunderbare Katzenskulpturen herstellt.«

Saurini sah sie wohlwollend an. »Ägypten? Ja, das wäre natürlich eine Möglichkeit.«

Hinter ihm erreichten Meister Morley, Meisterin Iggle, Meister Hardy und Meisterin Abel die Gruppe.

»Ist Hilfe vonnöten?«, rief Meister Hardy im Näherkommen. Dann fiel sein Blick auf Coralia. »Ah, Coralia, du bist dabei. Das ist gut. Du bist erfahren und sehr verantwortungsvoll. Benötigt ihr Waffenkundler oder Spezialisten in Kampf- oder sportlichen Disziplinen?« Der riesenhafte Meister sah fragend in die Runde.

»Nein«, sagte Coralia. »Es sieht nicht danach aus.«

»Gut, dann überlasse ich euch das Feld und gehe wieder schlafen.« Meister Hardy winkte fröhlich und wollte schon wieder gehen. »Oder  kommen Sie, Meisterin Abel! Wenn wir schon wach sind, können wir auch gleich eine Runde neuer Trigonwürfe üben. Ich habe da vor dem Zubettgehen etwas über eine höchst wirkungsvolle Täuschung bei einem zweihändigen Wurf gelesen.«

Meisterin Abel brach in Gelächter aus. »Das soll mir recht sein, Meister Hardy. Dann bekomme ich wenigstens wieder die nötige Bettschwere …«

Die junge Meisterin drehte sich um und folgte ihm. Dagegen blieben Meister Morley und Meisterin Iggle stehen.

»Um was geht es?«, fragte die Bibliothekarin. »Amarna, habe ich das richtig gehört?«

»Ja«, antwortete Meister Spitznagel.

»Coralia kann doch Ägyptisch«, meinte Meisterin Iggle.

»Filine auch«, warf No ein.

»Ach ja?« Erstaunt sah die Bibliothekarin Filine an.

Das Mädchen nickte stumm.

»Ich würde zu gerne dabeibleiben«, sagte Saurini. »Ich war schon lange nicht mehr in einer Flut. Aber ich muss morgen früh leider einen wichtigen Besuch in einem Museum machen. Und darum sollten wir uns schnell entscheiden. Wenn sie jetzt hier auftaucht, kann ich nicht mehr weg.«

Wieder sah sich der Direktor um.

Meister Morley nickte. »Da zwei von den Lehrlingen die Sprache verstehen und meine Spezialgebiete hier nicht gefragt sind, ist meine Anwesenheit wohl auch nicht mehr erforderlich.«

»Dann bleibe ich bei den Lehrlingen«, sagte Iggle. »Wir können alle in die Bibliothek gehen. Da hätte ich auch ohne Rückkehr der Flut genug zu tun.«

Gino Saurini fuhr sich über den Bauch. »Gut. Einverstanden.«

Die beiden Meister lächelten sich zu.

Meister Spitznagel sah die Lehrlinge an. »Meint ihr, dass ihr es allein mit Meisterin Iggle schaffen könnt? Ich wäre zwar auch gern mit dabei, aber ich muss sehr früh wieder in die Küche, um mich um ein Zicklein im Lehmofen zu kümmern. Wir bereiten es dort nach Art der Tuareg zu. Das zarteste Fleisch, das ihr euch vorstellen könnt.«

»Ja«, rief Rufus plötzlich. »Wir werden es schaffen. Wir haben die Flut schon zwei Mal zurückgerufen. No, Filine und ich. Und jetzt«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu, »ist auch noch Coralia dabei. Filine und sie verstehen die Sprache. No ist ein guter Handwerker und Erfinder. Er versteht viel von Technik. Und ich erinnere mich an alles, was ich gesehen habe, sehr genau. Wir wissen jetzt, in welcher Stadt wir waren. Und ich bin sicher, die Flut wird zu uns zurückkehren.«

Rufus dachte an Nauri, an den Moment, als dieser ihn gehört zu haben schien. Er dachte an das Katzenbuch, das ihm in der Bibliothek zugeflogen war, und an die Katzen, die Suleiman und Nauri machten. Und er dachte daran, dass er jeden Weg der Akademie gehen lernen wollte.

»Ich finde den Vorschlag von Meisterin Iggle gut«, fuhr er fort. »Wir gehen alle zusammen in die Bibliothek. Dort können wir über das nachlesen, was wir schon rausgefunden haben. Und wenn die Flut wiederkehrt, sehen wir weiter.«

»Aber welche Idee habt ihr, der ihr folgen könnt?«, fragte Meister Spitznagel.

»Es könnte um das Gold gehen«, überlegte Coralia.

»Woraus folgert ihr das?«

»In der Werkstatt war ein Mahlstein«, sagte No. »Und Suleiman, das ist der Vater des nubischen Jungen, ist offenbar ein sehr guter Goldschmied. Er hat den Mahlstein benutzt, um Pulver zum Goldfärben herzustellen. Der Mahlstein kann auch dazu gedient haben, goldhaltige Steine zu zertrümmern und das Metall zu gewinnen.«

»Damit kennst du dich aus?« Coralia sah No neugierig an. »Die Kunsthandwerker des alten Ägypten waren wirklich Meister ihres Fachs. Sie verfügten über Techniken, die lange in Vergessenheit gerieten und erst in der Renaissance wiederentdeckt wurden.«

»Ja, das weiß sogar ich«, sagte No. Und zwar aus dem Fernsehen. »Sie schlugen das Gold und sie konnten Blattgold machen und Golddraht. Sie konnten das Gold sogar löten.«

»Gold könnte natürlich eine Rolle spielen«, stimmte Saurini zu. »Aber legt euch nicht fest, ehe ihr sicher seid. Das ist die große Kunst.«

Filine wandte sich dem Direktor zu.

»Unsere Reise in die Flut«, sagte sie ruhig, »hat im Haus des Todes ihren Anfang genommen. Aber ich glaube, dass sie uns noch ins Leben führen wird.«

Die Meister sahen Filine staunend an.

»He«, sagte No genauso verblüfft. »War das ein Gedicht aus deinem Ägyptischunterricht?«

Das zarte Mädchen wurde plötzlich rot. Dann schüttelte sie schnell den Kopf. »Äh, nein, ich wollte nur sagen, dass ich auch glaube, dass wir das schon hinkriegen.«


Keiner Menschenseele

Bald darauf saßen die vier Lehrlinge zusammen mit Meisterin Iggle in der großen Bibliothek.

Unter der gewölbten Decke lagen immer noch viele Hundert Bücher auf der Erde, aber sie waren inzwischen zu ordentlichen Stapeln aufgetürmt, und auch in den hohen Regalen sah es nicht mehr ganz so chaotisch aus.

Meisterin Iggle knipste einige der grün beschirmten Lampen auf den Lesetischen an. Dann holte sie Feldbetten und Decken aus einer Kammer.

»Ihr könnt sie hier aufschlagen. Ich schlafe vorerst in meinem Zimmer dort hinten.« Sie wies unbestimmt ins Dunkel zwischen den Regalen. »Wenn die Flut sich zeigen sollte, könnt ihr mich rufen.«

Rufus sah auf. »Eigentlich zeigt sie sich doch nur dann, wenn man einen Schritt weiter ist, oder?«

»Ja«, sagte Coralia. »Wenn man nachdenkt und auf ein wichtiges Detail stößt. Oder wenn man darüber spricht. Manchmal ist es ein Wort, das die Flut herbeiruft, manchmal ist es nur die richtige Vorstellung.«

Unvermittelt stand sie auf und schnappte sich ein Feldbett. »Ist es okay für euch, wenn ich da drüben schlafe?« Sie ging auf einen kleinen Nebenraum zu. »Es ist nicht zu weit weg, aber man geht sich nicht so auf die Nerven.« Coralia zögerte und versuchte zu lächeln. »Ich meine, ich kann alleine einfach besser nachdenken.«

»Kein Problem«, sagte No.

»Dann gute Nacht, Frischlinge.«

Ohne die Antwort abzuwarten, verzog sich Coralia in den Nebenraum und schloss sofort die Tür hinter sich.

No sah ihr mit zusammengekniffenen Lippen nach.

»Wie weit darf man sich denn voneinander entfernen?«, fragte er dann die Bibliothekarin.

»Im Moment sicher eine Saallänge. Vielleicht auch zwei. Es hängt immer von der Größe der Flut ab«, antwortete die Magistra Bibliothecaria. »Mein Zimmer ist übrigens auch nicht weiter entfernt. Ich werde mich jetzt ebenfalls zurückziehen. Und kommt bitte nicht auf die Idee, hier aufräumen zu wollen. Das mache ich zusammen mit Minster.«

Rufus sah sich nach der Bisamratte um. Aber von ihr war keine Spur zu entdecken.

»Sie schläft irgendwo unter einem Regal«, erklärte die Meisterin, die Rufus suchenden Blick bemerkt hatte. Dann drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer.

Rufus, Filine und No blieben in der Dunkelheit des Bibliothekssaals zurück. Im schwachen Schein der grün beschirmten Lampen ragten die Regale wie gewaltige Kulissen in die Höhe.

Rufus blickte an ihnen empor.

Die hohen Regale, Leitern und Bücher wirkten wie eine bizarre Landschaft, in der er sich klein und verloren fühlte. Und doch übte der Anblick zugleich eine verheißungsvolle Anziehungskraft auf ihn aus, als wäre in jedem Winkel und jeder Ecke ein neues Geheimnis verborgen, das es zu erforschen galt.

»Ich lese noch ein bisschen«, entschied Rufus.

»Okay«, antwortete No. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich für meinen Teil bin so müde, dass ich kaum die Augen offen halten kann.«

Auch Filine gähnte.

Rufus setzte sich an den Tisch und schlug sein Buch über Katzen auf, das sie auf dem Weg in die Bibliothek geholt hatten. Außerdem lagen einige Bände über das alte Ägypten vor ihm bereit. Hinter ihm deckten sich No und Filine auf den Feldbetten zu. Seite für Seite blätterte Rufus den dicken Band durch.

»Was suchst du da eigentlich?«, ertönte plötzlich Filines Stimme in der Dunkelheit.

»Katzen«, gab Rufus leise zurück.

»Aber welche genau?«, fragte Filine weiter.

Rufus zögerte. Dann gab er sich einen Ruck. »Nicht die goldenen«, sagte er. »Von denen gab es da so viele. Sie waren alle sehr schön. Aber da war noch eine. Eine ganz besondere.«

»Die von dem Jungen? Nauris Katze, die aus Wachs?«, flüsterte Filine.

Rufus drehte sich um.

»Ja, hast du sie auch gesehen?«

»Ja«, gab Filine zurück. »Sie war sehr anders. Nicht ägyptisch.«

Rufus nickte. »Sie sah aus wie eine Katze, wie eine richtige Katze. So lebendig.«

No grunzte. »Hey, Leute, ich dachte, wir wollen schlafen?«

»Ich kann nicht«, sagte Filine. »Ich muss die ganze Zeit an Nauri denken.«

»He«, rief Rufus plötzlich. »Hört mal zu. Hier steht was Interessantes. Solche Katzen, wie Nauri sie gemacht hat, gab es damals eigentlich nicht. Ich meine als Kunstwerke. Die Priester schrieben den Künstlern nämlich vor, wie ein Kunstwerk auszusehen hatte. Und wisst ihr was? Ihr habt doch die Zeichnungen an der Wand in Suleimans Werkstatt gesehen? Das waren Vorbilder für die Werke. Das war so üblich. Das könnte auch die darunter angebrachten Siegel erklären. Das bedeutet nämlich, dass die Zeichnungen von der Priesterschaft genehmigt waren. Die hat bestimmt ein Priester dorthin malen lassen, und Suleiman musste sich nach ihnen richten.«

»Wie?«, sagte No. »Ich dachte immer, Künstler machen nur das, was ihnen so in den Kopf kommt. Künstler sind doch freie Menschen.«

Filine lachte ungläubig. »Nein, so war es nicht. Und nicht nur in Ägypten. Doch insbesondere dort war die Kunst fast nie frei. Aber dann kam Echnaton. Er war der Pharao, der Achet-Aton oder eben Amarna errichten ließ. Das bedeutet der Spruch, den Meister Spitznagel vorhin aufgesagt hat, der Spruch auf der Stele. Wenn wir nicht so schnell an ihr vorbeigelaufen wären, hätte ich das erkennen können. Es ist wirklich schrecklich. Ich übersehe noch so viel.«

Sie schwieg abrupt.

»Nun red schon weiter«, drängte Rufus. »No und ich sehen ja auch nicht alles. Wir müssen uns gegenseitig ergänzen.«

Filine seufzte. »Ja, du hast recht. Also, unter Echnatons Regentschaft, und unter der seiner Frau Nofretete, veränderte sich damals alles. Sie ließen die Künstler andere Kunstwerke machen. Die Formen veränderten sich. Und er verbot die Anbetung der vielen alten Götter. Nur noch der Sonnengott Aton durfte angebetet werden.«

»Das stand auch auf der Stele«, warf No ein.

»Ja, genau. Aber als er gestorben war, da kehrten die Priester zu den alten Göttern zurück. Und bald darauf wurde auch Echnatons Stadt von allen Menschen verlassen und zerfiel. Aber wenn wir dort waren …«

»Moment mal.« No richtete sich auf. »Diese Stadt soll die Hauptstadt von Ägypten gewesen sein? Das kann ich mir nicht vorstellen. Das war ein Nest! Da war doch kein einziger Palast. Da gab es nicht mal einen Brunnen.«

»Nein«, sagte Filine. »Das war eine Stadt, in der Arbeiter und Handwerker lebten. Solche Städte lagen außerhalb der großen Stadt, für sich, in der Wüste. Wir haben vielleicht nicht alles gesehen. Der Blick reichte ja nicht bis zum Horizont.«

»Das stimmt«, sagte Rufus nachdenklich.

»Also«, fuhr Filine fort, »ich frage mich, zu welcher Zeit wir da waren. Der Priester, Mahu, trug die Maske des Anubis. Das war unter Echnaton verboten. Aber Nauri hat auch so etwas gesagt …«

»Ja«, fiel Rufus ein. »Er hat gesagt, dass der Priester die Maske draußen nie tragen würde.«

»Genau!«, rief No. »Und dann hat Mahu geantwortet, dass es schlechte Zeiten seien, wenn ein Priester seinem Gott nur im Haus des Todes in Frieden dienen dürfe.«

Rufus sah seine Freunde wie elektrisiert an. »Das könnte bedeuten, dass es die Zeit von Echnaton war«, sagte er aufgeregt.

»Ja«, antwortete Filine. »Aber warum macht Suleiman dann die alten Kunstwerke, nach den alten Formen? Und nicht die Formen, die unter Echnaton gemacht wurden?«

»Vielleicht macht er die ja nur für den Priester«, überlegte No.

»Und Nauri macht Katzen, die es anscheinend so in Ägypten überhaupt nicht gab«, sagte Rufus. »Das verstehe ich nicht.«

»Vielleicht, weil sie keine gebürtigen Ägypter sind«, meinte No. »Das hat der Priester doch auch gesagt. Die beiden sind Sklaven.«

»Sie stammen aus Nubien«, sagte Filine. »Die Nubier hatten den Krieg verloren, und viele Nubier wurden Sklaven. Aber einige von ihnen waren sehr gute Künstler. Manche stiegen in der Gesellschaft auf und erwarben hohes Ansehen. Manche sogar die Freiheit.«

Rufus hörte ihr staunend zu. Filine konnte nicht nur die Sprache, sondern wusste wirklich viel über Ägypten. Wieso nur? Er hätte sie gerne gefragt, aber irgendwie schien sie immer, wenn man sie darauf ansprach, mit einer ausweichenden Antwort zu reagieren.

»Ihr meint«, sagte er jetzt stattdessen, »dass Nauri eine andere Art Kunst macht, weil er von woanders stammt?«

»Das könnte zumindest sein«, sagte No.

Sie schwiegen eine Weile.

»Tja, jetzt haben wir viel nachgedacht, aber die Flut zeigt sich trotzdem nicht«, murmelte No schließlich. »Dann müssen wir wohl weiter forschen. Mir persönlich fällt allerdings jetzt nichts mehr ein.« Er schüttelte den Kopf. Dann sagte er plötzlich: »Aber eins ist jetzt schon mal klar. So was wie in den letzten Tagen habe ich noch nie erlebt. Und ich finde es wirklich den Hammer!«

»›Hammer‹ wäre zwar nicht mein Wort dafür, aber trotzdem hast du recht«, sagte Filine ernst. »Die Akademie ist ein unglaublicher Ort.«

No seufzte. »Wisst ihr, ich wollte hierher, weil ich mich in der Schule immer total gelangweilt habe.« Er lachte auf. »Und das habe ich auch meiner Lehrerin gesagt. Das gab den Monsterkrach. Ob ich sie für unfähig halten würde, ob ich verrückt sei, ob ich noch alle beisammen hätte, na und so weiter. Das kennt ihr ja sicher selbst. Und ich habe natürlich geantwortet: ›Nein.‹ Und sie: ›Was nein?‹ Und ich: ›Nein, ich bin nicht verrückt.‹ Und sie: ›Dann bin ich wohl unfähig?!‹ Und da konnte ich es mir nicht verkneifen zu sagen: ›Ja, eine Lehrerin, bei der sich ein so neugieriger Schüler wie ich langweilt, ist wahrscheinlich wirklich unfähig.‹

Tja, jedenfalls ist sie dann schlagartig käseweiß geworden und hat gemurmelt, das würden wir noch sehen. Und ein paar Tage später hat sie mich zu Saurini geschleift.

Ich habe erst gedacht, die machen sich einen Spaß mit mir, aber dann kam das Ding mit dem Buch, und ich war hin und weg. So was Irres. Und etwas später bekamen meine Eltern das Angebot mit dem Eliteinternat. Sie waren total dagegen. Aber inzwischen wollte ich unbedingt hierher. Und meine Lehrerin hat so lange auf sie eingeredet, dass ich hochbegabt sei und so, bis sie zugestimmt haben. Das war echt stark von ihr. Habt ihr auch das Buch angefasst?«

Filine nickte. »Die beiden Brüder.«

»Ja, die habe ich auch gesehen«, sagte No.

»Ich habe erst überlegt, ob das ein Trick ist«, meinte Rufus.

No schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich habe das Feuer im Kamin gespürt. Das war richtig heiß! Da war mir sofort klar, dass die Nummer was echt Abgefahrenes sein musste.

Aber die ganze Sache hatte ja auch schon mit einem Wunder angefangen. Ich meine, ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum meine Lehrerin mich hierhergebracht hat. Eigentlich war sie nämlich eine richtig doofe Zicke. Und als ich dann wusste, es klappt, habe ich sie gefragt. Da hat sie mir gestanden, dass sie das selber von einem alten Lehrer hatte. Als der im Sterben lag, hat er sie zu sich gerufen. Und dann hat er ihr, so richtig auf dem Sterbebett, gesagt, wenn ein Schüler von ihr mal wirklich abgenervt wäre, von ihr und von der Schule und so, und sie sich viele Gedanken um ihn machen würde, weil er eigentlich klug sei und Interesse hätte am Leben und so, dann sollte sie den in die alte Bank hier bringen. Und dann hat er ihr einen Ring gegeben. Das war sein Vermächtnis. Sie hat natürlich gedacht, der spinnt. Und sie hätte sich das nie getraut, wenn ich ihr nicht die Wahrheit gesagt hätte, dass ihr Unterricht langweilig war. Und deswegen ist sie hergekommen, zuerst ohne mich natürlich, und hat Saurini getroffen. Und als der den Ring gesehen hat, hat er sie unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit die Aufzeichnungen des alten Lehrers lesen lassen. Der war hier nämlich Mitglied.«

No schwieg und Rufus sah, dass er vor sich hin lächelte.

»Das ist eine tolle Geschichte«, sagte er. »Bei mir war es ein Museumswärter, der mich vorgeschlagen hat.«

»Wie das?«, fragte No.

»Er hat dafür gesorgt, dass meine Mutter den Brief bekommen hat. Ich kannte ihn gar nicht. Er hat mich nur immer im Museum gesehen. Da war ich jeden Tag.«

»Deswegen kennst du dich so gut aus«, sagte No. Dann fragte er: »Warum warst du denn da immer?«

Rufus sah zu Boden. »Eigentlich wegen meiner Mutter.«

»Wegen deiner Mutter?«

Filine hatte sich in ihrem Feldbett aufgerichtet und blickte ihn neugierig an.

»Hat die dich da hingeschickt? Wollte sie, dass du später Geschichte studierst?«

Rufus hob den Kopf. »Nein, ich bin da eher hin … abgehauen. Meine Mutter hat sich in den letzten Jahren ziemlich verändert. Und dann, als ich das Buch angefasst hatte und mir klar wurde, dass man hier in die Vergangenheit kommen kann, da … da habe ich plötzlich gedacht, dass ich hier vielleicht die Möglichkeit habe, was in der Vergangenheit zu ändern. Damit alles wieder so wird wie früher. Oder wenigstens so ähnlich.«

»Du bist total verrückt«, stöhnte No.

»Wieso?«, fuhr Rufus empört auf. »Ich will sie sehen, bevor sie so blöd geworden ist. Als sie noch wirklich meine Mutter war. Bevor sie geldgeil geworden ist und nichts mehr von mir wollte, außer, dass ich so schnell wie möglich Karriere mache, damit ich irgendwann genauso bescheuert werde wie sie!«

»Aber wie willst du deine Mutter denn in der Vergangenheit finden?«, fragte No fassungslos. »Wie soll das gehen? Dafür brauchst du doch ein Fragment von ihr. So was gibt es doch gar nicht.«

»Doch!«, sagte Rufus. »Ich habe etwas von ihr aus der Zeit, als noch alles gut lief.«

Er griff schnell in seine Hosentasche und zog ein mehrfach zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Vorsichtig entfaltete er es. Darin lag eine rote Locke. Für einen Moment hielt Rufus inne und betrachtete sie. Dann öffnete er kurz entschlossen seinen Hirschlederbeutel und steckte sie hinein.

»Wie krass ist das denn?«, sagte No, der von seinem Bett aus alles beobachtet hatte.

Rufus wurde knallrot.

»Lass ihn!«, zischte Filine den verdutzten No an. Dann richtete sie ihre grünen Augen auf Rufus. »No hat aber auch recht. Das kann sehr lange dauern. Wenn es überhaupt geht.«

Rufus nickte. Dann zog er seinen Beutel wieder zu. »Ich muss es nur schaffen, bevor ich zu alt bin. Bevor die Fluten nicht mehr zu mir kommen.«

Der schmächtige, rothaarige Junge seufzte. Dann stand er auf und ging zu seinem Feldbett.

»Gute Nacht, Rufus«, sagte Filine.

»Ja, du Spinner«, murmelte No versöhnlich. »Gute Nacht.«

»Schlaft gut!« Rufus legte sich hin und deckte sich zu.

Einen Augenblick sah er nachdenklich ins Dunkel um sich herum. Dann schloss er die Augen und war kurz darauf eingeschlafen.



Am nächsten Morgen erwartete die Lehrlinge eine gelungene Überraschung: Lucy und Ottmar weckten sie mit einem Frühstück in der Bibliothek.

Auf einem großen Tablett balancierte Ottmar warme Brötchen, Käse und Marmelade, würzige Kräuterpasteten, ein paar Eier, kross gebratenen Schinken, frisches Obst und je eine Kanne dampfenden Tee und Kakao.

»Ihr müsst am Verhungern sein!«, rief er Filine, Rufus und No zu. »Und glaubt mir, das war eine Herkulesaufgabe, alle diese Köstlichkeiten unangetastet bis hierher zu bringen.«

»Oh, ja!«, sagte Lucy. »Wenn ich ihm nicht deutlich zu verstehen gegeben hätte, dass er für jedes Naschen eine Runde Ball zu den Sternen mit mir spielen muss, hätte er es nie geschafft.« Sie grinste schief. »Hier, das ist noch eine Extraflutspezialität für euch.«

Sie stellte ihr Tablett ab, auf dem sich in fünf Schüsseln rote Bohnen häuften, die in einer dicken Soße schwammen, mit Petersilie bestreut waren und stark nach Knoblauch rochen.

»Das ist Ful, das ägyptische Nationalgericht«, erklärte Ottmar und leckte sich die Lippen. »Die Bohnen werden ganze sechs Stunden lang gekocht. Meister Spitznagel lässt ausrichten, ihr könnt sie noch leicht mit Zitronensaft beträufeln, wenn ihr mögt. Dazu gibt es frisches Fladenbrot.«

Das ließ sich No trotz seiner Furcht vor fremden Gerichten nicht zweimal sagen. Er sprang aus dem Bett und hatte im Nu eine ganze Schale verdrückt. »Köstlich!«, mampfte er. »Köstlich! Und als Nachtisch nehme ich noch ein paar Brötchen mit Erdbeermarmelade.«

Ottmar sah ihn begeistert an. »Nachtisch beim Frühstück, das merke ich mir.«

Filine gesellte sich zu ihnen. »Danke, dass ihr uns was zu essen gebracht habt.«

»Das machen wir immer so zu Beginn einer Flut«, sagte Lucy. »Wenn die Flutler in die Mensa kämen und plötzlich zeigt sich die Flut, müssten von da an alle dabeibleiben. Das kann ganz schön anstrengend werden. Als große Flutgruppe kann man sich zwar viel weiter voneinander entfernen, aber die Meister sind der Meinung, man soll eine Flut nicht mit zu vielen Teilnehmern überfrachten.«

»Und was ist, wenn sie jetzt auftaucht, während ihr hier seid?«, wollte Rufus wissen, der sich gerade mit Schinken und Kakao bediente.

»Diese Möglichkeit besteht immer«, gab Ottmar zurück. »Hättet ihr was dagegen?«

»Nein«, sagte Rufus sofort. »Überhaupt nicht.«

Zwischen den Bücherregalen tauchte Coralia auf.

»Guten Morgen!«, sagte sie kühl. »Lasst ihr mir netterweise was zu essen übrig? Ich habe jetzt nämlich noch keinen Hunger, ich lerne! Und es wäre wunderbar, wenn ihr nicht so brüllen würdet. Das ist hier immer noch eine Bibliothek.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand Coralia wieder zwischen den Regalen.

Ottmar verzog den Mund.

»Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie schon wach ist«, meinte Rufus.

»Regt euch nicht auf«, sagte No. »Sie ist einfach so.«

»Wo ist denn eigentlich Meister Iggle?«, fragte Lucy mit gedämpfter Stimme.

»Ich räume hier oben Bücher ein«, ertönte es aus der Höhe.

Die Lehrlinge sahen empor. Hoch über ihnen stand die Meisterin auf der Leiter und ordnete mit schnellen Bewegungen Bücher aus ihrem großen Rucksack in die Regale. »Guten Morgen allerseits!«

»Guten Morgen!«, riefen die Lehrlinge zurück.

No wischte sich den Mund ab. »Ah, das war super! Und was machen wir jetzt?«

»Ich bleibe in der Bibliothek!«, keifte Coralia aus ihrem Gang, als hätte sie auf die Frage gewartet. »Und da Meister Iggle auch hier arbeitet, scheint es mir vernünftig, dass ihr das auch tut. Wir müssen nämlich zusammenbleiben, wie ihr euch hoffentlich erinnern werdet.«

»Ja-ha«, unterbrach sie No. »Aber brüll doch bitte nicht so! Das hier ist eine Bibliothek …«

Zwischen den Regalen zischte es wütend. Dann sagte Coralia leise: »Okay, ich sehe, wir haben uns verstanden.«

»Aua!« No grinste.

»Sie hat schon recht«, sagte Filine leise. »Ich werde auch was lesen. Das scheint mir das Klügste zu sein, was wir machen können.«

»Und wie holen wir die Flut zurück?«, fragte No.

»Das meine ich ja. Wenn wir uns hinsetzen und weiterforschen, kommen wir bestimmt irgendwann auf das richtige Wort oder den richtigen Gedanken«, antwortete Filine.

»Genau«, bestätigte Rufus Filines Worte. »Wir müssen bei der Sache bleiben. Dann klappt es bestimmt.«

No seufzte. »Okay, ihr habt mich überzeugt. Sieht ganz so aus, als müsste ich hier doch noch zum Bücherwurm mutieren.«



Nachdem Lucy und Ottmar wieder gegangen waren, setzten sich die drei Lehrlinge rund um einen der großen Lesetische und machten sich daran, Bücher über Ägypten zu studieren.

Nach einer Weile stellte Rufus fest, dass das intensive Lesen ihm wirklich Spaß machte. Es hatte zwar mindestens eine halbe Stunde gedauert, bis er sich dem ruhigen Fluss der Wörter wirklich hingeben konnte, aber dann war es einfach schön. Es war eigentlich genauso schön, wie durch das Museum zu wandern oder zu zeichnen.

Auch No und Filine lasen aufmerksam.

No beschäftigte sich mit ägyptischen Handwerkskünsten und Erfindungen und Filine hatte sich mehrere Bücher über die Rituale und Paläste der Pharaonen besorgt.

Auf diese Weise verging der Tag. Mittags brachten ihnen Ottmar und Lucy wieder etwas zu essen. Und dasselbe geschah am Abend. Nur die Flut zeigte sich nicht. Genauso wenig wie Coralia, die den ganzen Tag zwischen den Regalen verschwunden blieb.

Erst als es Zeit war, ins Bett zu gehen, kam sie hervor.

»Ich schlafe wieder in der Kammer«, erklärte sie. »Ich muss in Ruhe nachdenken.« Sie nahm sich ihr Abendbrot, das noch auf dem Tisch stand, mit und zog sich zurück.

Kurz darauf kam Meisterin Iggle von der Leiter gestiegen.

»Wo ist eigentlich Minster?«, erkundigte sich Rufus. »Ich habe sie den ganzen Tag nicht gesehen.«

»Sie sucht Bücher«, erklärte die Magistra Bibliothecaria. »Einige sind unter die Regale gefallen oder hinter andere Bücher gerutscht und sie kümmert sich darum.«

Meisterin Iggle nickte Rufus, Filine und No kurz zu und ging in ihr Zimmer. No gähnte und schlug einen Band über Zisternen und gemauerte Wasserleitungen zu.

»Mann, bin ich müde. Auch wenn das Lesen nicht so öde war, wie ich dachte. Ich hab sogar ziemlich starke Sachen rausgefunden. Aber jetzt muss ich pennen.«

Mit leicht glasigen Augen ging No in den Toilettenraum der Bibliothek und wusch sich am Waschbecken.

Danach fiel er ohne ein weiteres Wort auf sein Feldbett.

»Ich gehe auch schlafen«, erklärte Rufus.

Filine, die immer noch las, nickte. Dann schlug sie plötzlich ihr Buch zu.

»Was hast du gelesen?«, fragte sie Rufus.

»Was über Bienenwachs«, antwortete er, während er ebenfalls zum Toilettenraum ging. »Das wurde im alten Ägypten schon sehr vielfältig benutzt. Zum Beispiel zur Mumifizierung, aber auch um damit Holzschiffe abzudichten. Und sogar zum Malen. Es gab damals eine Art Wachsmalerei, bei der man verschieden gefärbtes Wachs als Farbe benutzt. Davor wurde es mehrere Tage in der Sonne und im Mondlicht gebleicht. Das Bleichen war eine heilige Handlung und bedeutete eine Verbindung mit dem Sonnengott und dem Mondgott. Bis heute weiß kein Mensch, wie man dieses original ägyptische Wachs hergestellt hat. Man nennt es Punisches Wachs. Damit würde ich gerne mal malen.«

Rufus verschwand in der Toilette und kam wenig später zurück. Er legte sich auf sein Bett.

»Die Biene war in Ägypten die Königshieroglyphe«, sagte Filine plötzlich. Sie stand vom Lesetisch auf und kroch ebenfalls unter ihre Decke. »Vielleicht ist ja die Katze von Nauri aus diesem Wachs«, sagte Rufus leise.

»Vielleicht«, murmelte Filine. Sie schloss die Augen.

Neben ihr tat Rufus das Gleiche.

Wenig später schliefen alle drei friedlich auf ihren Feldbetten.



Filine spürte es, ehe sie es sah. Hinter ihr wurde es plötzlich warm. Eine Wärme, wie unter der Mittagssonne in Ägypten. Sie drehte sich um. Doch diesmal kam sie nicht von der Sonne.

Vor ihr stand Nauri. Der Junge zeichnete sich dunkel ab gegen ein kräftiges Feuer, das in einer Ecke der Werkstatt seines Vaters loderte. Es war tiefe Nacht.

»Bist du sicher, dass du mir keine Märchen erzählt hast?«, fragte Suleiman seinen Sohn.

»Vater, er hat gesagt, ich solle dir seinen Besuch ankündigen, wenn die Nacht am tiefsten ist.«

Der große Nubier legte dem Jungen seine Hand auf die Schulter und sah ihm streng in die Augen.

»Es ist wahr«, wiederholte Nauri. »Er hat mich deswegen früher von der Arbeit weggeschickt. Mir war eine Katze entkommen, die ich vertreiben sollte, sie war zu den Toten gelaufen und da hat er es mir gesagt.«

Suleimans Gesicht verzerrte sich. »Ich wünschte, es wäre nicht so. Immer kommt Mahu zu mir. Er ist mächtig und ich muss tun, was er will. Aber es ist auch gefährlich, für ihn zu arbeiten. Was er verlangt, sind verbotene Götter.«

Nauri blickte auf. »Im Haus des Todes trägt Mahu die Schakalmaske.«

Suleiman legte einen Finger an die Lippen. »Erzähl das niemandem. Die Götter dieses Landes liegen im Streit mit ihrer Königin.« Er musterte die Werkstatt. Dann verhängte er den Eingang mit einem großen Vorhang aus dunklem Stoff und begann seine Werke auf den großen Holztisch zu stellen, an dem er tagsüber gearbeitet hatte. Dabei fiel sein Blick auf Nauris wächserne Katze.

»Räume deine Arbeit fort. Versteck sie.«

»Warum?«, rief Nauri. »Sie ist schön.«

»Ja, du hast eine große Gabe, die Dinge zu formen, die du um dich herum siehst. Aber in Mahus Augen ist das ketzerisch. So etwas würde er nie erlauben.« Suleiman hielt Nauri eine seiner goldenen Katzen entgegen. »So hat eine Katze nach dem Willen der Priester auszusehen.«

»Aber Vater«, widersprach der Junge, »ich weiß genau, dass die Tiere bei uns zu Hause nicht so aussahen. Und hier sehen sie auch nicht so aus.«

Suleiman hielt inne. »Das waren andere Tage.«

»Trotzdem«, beharrte Nauri. »Ich weiß genau, dass Katzen keine Ohrringe tragen und keinen Brustpanzer. Ihre Augen sind nicht rot und sie haben keine Zeichen auf dem Körper wie diese. Meine Katze sieht aus wie die Katzen, die ich jeden Tag vom Haus des Todes vertreibe. Jeder sieht sie so. Warum darf dann niemand sehen, was ich kann?«

»Weil es uns in Gefahr bringen würde«, antwortete sein Vater. »Weil wir hier Sklaven sind und tun müssen, was der Priester verlangt.«

Nauri sah seinen Vater verdrossen an.

»Willst du immer goldene Katzen machen, die es nicht gibt? Früher hast du Flötenspieler aus Sandstein gearbeitet und Frauen, die so dick und schön waren wie wirkliche Frauen!«

Suleiman schwieg und sah seinen Sohn lange an.

Dann sagte er: »Ja, ich hätte gerne die Freiheit, Frauenskulpturen aus Sandstein zu schlagen. Aber hier bin ich ein Sklave. Und hier bin ich ein Goldschmied. Hier beherrscht mich das Gold, das der Priester mir gibt, damit ich mache, wonach er verlangt.«

»Gold«, sagte Nauri verächtlich. »Das Fleisch der Götter nennen sie es. Davon haben sie hier genug. So viel, dass sie es dir jetzt und in Zukunft geben werden, damit du daraus Kunstwerke für sie machst. So viel, dass es reichen wird, bis wir als ihre Sklaven sterben.«

»Vergiss nie«, sagte sein Vater eindringlich, »dass es das ist, was uns ernährt.«

Filine verfolgte die Szene voller Erstaunen. Rufus hatte offenbar das Richtige gesagt, als er von der Wachskatze sprach, und damit die Flut zurückgerufen.

Sie wollte sich eben zu ihm umdrehen, als ihr eine Hand auf die Schulter tippte.

»Was siehst du?«

Filine fuhr zusammen. »Na, das da.«

»Was denn?«, fragte No, dessen Hand es gewesen war. »Rufus und ich sehen überhaupt nichts. Du bist die Einzige, die etwas sieht.«

»Was?«, flüsterte Filine. »Und wie kommt das?«

»Das gibt es«, sagte eine Stimme hinter ihnen in der dunklen Bibliothek. Es war Meisterin Iggle, die unbemerkt zu ihnen getreten war. »Es gibt solche Momente in der Flut, die sich nur einem der Beteiligten zeigen. Aber wenn du willst, kannst du erzählen, was du siehst.«

»Und Coralia?«, fragte Rufus. »Sollte sie nicht auch dazukommen?«

»Sie ist nah genug«, antwortete Meisterin Iggle.

Doch Filine schüttelte den Kopf. »Es ist schon wieder vorbei«, sagte sie.



Wenige Minuten später saßen die drei wieder um den großen Arbeitstisch.

»Und dann?«, fragte No, nachdem Filine ihnen erzählt hatte, was Vater und Sohn gesagt hatten.

»Nauri hat seine Wachsfigur weggeräumt.«

»Und Mahu?«, wollte No wissen. »Ist der gekommen?«

Filine hob die Schultern. »Keine Ahnung. Direkt danach hat sich die Flut wieder zurückgezogen.«

»Sie zeigt immer genau, was sie will«, sagte Rufus. »Vielleicht war sie ja nur für dich sichtbar, weil du die Sprache verstehst.«

»Oder aus einem anderen Grund«, sagte Meisterin



»Aber aus welchem?« No sah fragend in die Runde.

Die Meisterin lächelte. »Meistens findet der Lehrling das selbst heraus. Meistens ist es etwas, das tatsächlich nur er oder sie wissen kann. Etwas, das besonders mit diesem Lehrling zu tun hat.«

»Ich wüsste nicht, was das sein sollte«, sagte Filine schnell.

»Bist du dir da sicher?« Die Magistra Bibliothecaria sah sie prüfend an.

»Ja«, sagte Rufus eindringlich. »Warum kannst du zum Beispiel Ägyptisch? Das ist etwas Besonderes.«

»Ich habe es eben gelernt«, erwiderte Filine trotzig.

Rufus sah sie immer noch an. »Aber diese Sprache gibt es nicht mehr! Ich habe es vorhin nachgelesen. In Ägypten spricht man heute Arabisch. Ägyptisch gab es nur früher.«

»Das stimmt«, sagte Meisterin Iggle und auch ihre scharfen Augen blickten zu Filine. »Aber vielleicht braucht Filine noch ein wenig Zeit, um eine Verbindung zu erkennen. Ich ziehe mich einstweilen in mein Zimmer zurück. Ruft mich, wenn ihr mich braucht, einverstanden?« Ohne die Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und verschwand.

»Woher kannst du so gut Ägyptisch, Fili?«, flüsterte Rufus. »Vielleicht ist das der Schlüssel zu der Flut!«

Filine starrte auf die hohen Bücherregale. Dann antwortete sie: »Meine Mutter ist Ägypterin.«

Verblüfft musterte Rufus sie. Filine hatte überhaupt keine dunkle Haut und auch kein schwarzes Haar. Lediglich ihre Nase erinnerte etwas an die Nase der Königin, die er auf der Stele gesehen hatte. Rufus rief sich das Bild noch einmal genau ins Gedächtnis. Es war nur eine Strichzeichnung in Stein gewesen. Aber auch Filine war schlank und sie hatte diese seltsam grünen Augen, mit denen sie No und Rufus jetzt anschaute.

No brach das Schweigen. »Ich kapier das trotzdem nicht. Da wird heute doch Arabisch gesprochen. Das hat Rufus eben gesagt. Woher kann deine Mutter denn dann uraltes Ägyptisch? Sie wird ja wohl kaum ein paar Tausend Jahre alt sein.«

»Natürlich nicht«, gab Filine unwillig zurück. »Und natürlich wird dort heute Arabisch gesprochen. Das kann ich auch. Aber früher sprachen sie eben Ägyptisch. Und meine Mutter hat es studiert und mir dann beigebracht. Die neuägyptische Sprache von damals ist übrigens im Satzbau dem Deutschen ziemlich ähnlich. Deswegen war sie nicht so schwer zu lernen.« Sie seufzte.

Plötzlich fiel Rufus das seltsame Bett ein, das in Filines Zimmer stand. Mit dem goldenen Halbmond als Kopfstütze. Außerdem hatte sie gewusst, dass die Lotosblume aus Ägypten stammte. »Du weißt wirklich sehr viel über dieses Land«, sagte er jetzt. »Viel mehr als ich, obwohl ich oft im Museum war. Sehr oft.«

»Das steht doch alles in den Büchern!« Filine sprang auf und zeigte auf den Tisch, der voller Bücher lag.

»Aber es dauert sehr lange, sich so viel Wissen anzueignen, wie du es offenbar hast«, beharrte No.

»Ich habe eben sehr viel mehr gelesen als du«, sagte Filine stur. »Und es gibt auch noch sehr viel mehr Bücher über Ägypten, als du es dir wahrscheinlich träumen lässt. Das war nämlich ein Weltreich!«

Sie zog Rufus und No mit sich zwischen die hohen Regale.

»Da!« Filine blieb stehen und deutete auf mehrere Meter Literatur über Ägypten. »Das müsst ihr nur lesen, dann wisst ihr genauso viel wie ich.«

Rufus musste grinsen. »Danke für den Ratschlag!« Er nahm eines der Bücher und öffnete es. Und dann stutzte er. Mitten auf der Seite war das Bett einer Königin gezeichnet und es sah genauso aus wie das von Filine.

»Filine!«, flüsterte er nervös, »Du weißt aber trotzdem eindeutig mehr als jeder normale Mensch. Du hast sogar genau so ein Bett wie das hier!«

Filine wurde blass. »Ich weiß überhaupt nicht mehr.«

»Doch«, beharrte Rufus. »Du kennst dich richtig gut aus. Du kannst Hieroglyphen lesen. Du kennst die Götter. Und du hast die Lebensdaten der Pharaonen besser im Kopf als jeder Professor.«

No blinzelte. »Stimmt«, sagte er misstrauisch. »Du weißt echt mehr, als man eigentlich wissen kann.«

In diesem Moment blitzte es in Filines grünen Augen auf und sie machte sich sehr gerade.

»Kann ich euch wirklich vertrauen? Versprecht ihr mir, es niemandem zu erzählen?«

No blickte sie erstaunt an. Dann sagte er fest: »Einer für alle und alle für einen.«

Filine blickte zu Rufus.

»Ich will, dass wir diese Flut zu einem guten Ende bringen. Und du hast mein Wort«, sagte er.

Filine schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie: »Ihr habt recht, ich weiß viel mehr, als man normalerweise über Ägypten weiß. Ich weiß mehr, weil der Pharao Echnaton mein 95. Urgroßvater war.«

»Dein was?« No schnappte nach Luft.

»Mein Ur-ur-ur-ur und noch 90-mal so weiter Großvater«, sagte Filine leise.

»Echt?« No machte den Mund wieder zu. »Und woher, äh, weißt du das?«

»Von meiner Mutter. Wir stammen von den Pharaonen ab.«

Auf Rufus Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Ich finde, das erklärt alles«, sagte er zufrieden.

»Aber woher weiß deine Mutter das?«, wollte No trotzdem wissen. »Meine Mutter weiß bestimmt nicht mal, wer mein Ururgroßvater gewesen ist.«

»Aus den Papyrus-Rollen«, sagte Filine. »Meine Mutter besitzt sie. Und zwar über 3500 Jahre Familiengeschichte.«

»Aber dazu braucht man einen Palast«, sagte No noch einmal. »Um das alles aufzubewahren.«

»Ja«, sagte Filine. »Den haben wir auch, in Kairo. Aber das sollte ich alles eigentlich niemandem verraten. Und wehe, ihr sagt das weiter. Keinem der Meister und keinem der Lehrlinge und Gesellen. Nur wir drei, sonst niemand! Wenn es eine Menschenseele außer euch erfährt, rede ich nie wieder ein Wort mit euch.«

Plötzlich musste Rufus grinsen. »Und da lässt du uns hier die ganze Zeit im Trüben fischen! Wer ist denn dann dieser Mahu? Und wer ist der Pharao damals? Das musst du doch alles wissen.«

Filine sah Rufus an. »Ja und nein«, sagte sie dann. »Es ist ein Geheimnis, wer mein 94. Vorfahre war. Aber zumindest war es kein Großvater.«

»Sondern?«, fragte No.

»Es war eine Pharaonin«, flüsterte Filine. »Die Einzige, die ihre Geschichte nicht in die Rollen eingetragen hat.«

No machte große Augen. »Weißt du gar nichts über sie?«

»Doch«, sagte Filine. »Ich weiß, wie sie hieß. Aber sonst wissen wir nichts. Selbst die Stelle, an der sie begraben wurde, ist unbekannt.«

»Und wie hieß sie?«, fragte Rufus.

»Anchetcheprure«, antwortete Filine.

Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, kehrte die Flut zurück.


Nacht

Tiefe Nacht umgab sie.

Um die drei Lehrlinge herum erhoben sich gewaltige Palastmauern, die nach unten hin breiter wurden.

Neben ihnen befand sich ein hohes Tor mit Dutzenden von Säulen. Davor standen mehrere Wachen.

Ihnen näherte sich eine dunkel gekleidete Gestalt.

Es war Mahu. Begleitet von einigen Männern wollte der Priester eben durch das Tor treten, als eine der Wachen ihn mit einer Geste der Ehrerbietung aufhielt.

»Ehrwürdiger Mahu, ihr dürft den Palast nicht verlassen. Die Königin will euch sehen.«

Mahu musterte den Mann.

»Wer bist du?«

»Ein Diener im Befehl der Königin.«

Mahu sah sich um. Die Blicke seiner Männer waren auf ihn gerichtet. Der Priester überlegte. Dann wandte er sich an den Wachtposten: »Folge deinem Befehl und führe mich zu der Göttin.«

Rascher, als Filine, Rufus oder No es hätten beschreiben können, befanden sie sich in einem großen Saal. Fackeln erhellten die hohen Wände und Säulen, die durchgehend vom Boden bis zur Decke mit Bildern von Menschen, kleinen Vögeln, Tieren und Hieroglyphen bedeckt waren.

»Sie erzählen Geschichten und künden von historischen Ereignissen«, sagte Filine. »Es sind auch Zaubersprüche dabei.«

»Klasse«, staunte No. »Wie in Stein gehauene Bücher.«

Im nächsten Augenblick weitete sich das Bild. Ein kräftiger Duft nach Weihrauch erfüllte plötzlich die Luft. Dann erblickten Filine, Rufus und No die Pharaonin.

Sie saß auf einem hölzernen Thron, der mit Gold überzogen war. Dunkelblaue Löwenköpfe verzierten die hohe Lehne. In die Armlehnen waren die Figuren geflügelter Kobras geschnitzt. Mitten in den großen Flügeln prangten leicht gerundete Tafeln mit Hieroglyphen.

»Sind das auch Zaubersprüche?«, fragte Rufus.

»Nein, das sind Kartuschen mit dem Namen der Königin darin«, erklärte Filine. »So eine Kartusche ist eigentlich eine Schleife aus einem Seil, die man um den Königsnamen malt, um ihn zu schützen.« Sie sah sich um. »Das hier muss der Thronsaal im Nordpalast von Amarna sein. Und dort sitzt meine 94. Vorfahrin!«

Ehrfürchtig und voller Neugierde betrachtete Filine die Pharaonin.

Sie trug ein langes Hemd aus feinem Stoff, das mit Trägern über ihren Schultern befestigt war. Darauf lag ein Umhang aus Gold und Perlen. Ihre Brust wurde geschmückt von mehrreihigen Perlenketten, an denen Kornblumen, Mohn, Weintrauben, Dattelfrüchte und Lotosblüten aus purem Gold hingen. Auf dem Gewand schimmerten aufgenähte Goldvögel. An den Armen und Fußgelenken trug sie Arm- und Fußbänder in dichten Reihen übereinander.

Anchetcheprures Gesicht war kräftig geschminkt. Die unteren Lider waren durch einen grünen Strich und die Augenbrauen und die oberen Lider durch dicke schwarze Linien betont. Sie trug eine schwarze Perücke und auf ihrer Stirn saß eine einfache, im Nacken gebundene Schleife, die wiederum eine Lotosblüte hielt.

Die Pharaonin jedoch war alt.

Versunken saß sie da und sah einer Bauchtänzerin zu, die sich zu Füßen des Throns im Klang einiger Trommeln und Flöten bewegte.

In diesem Moment betrat Mahu, geführt von dem Wachtposten, den Saal. Die Pharaonin hob die Hand. Augenblicklich hielten die Wachen den Priester zurück.

Ruhig verfolgte die Pharaonin das Ende des Tanzes.

Als die Musik verklungen war, hob Anchetcheprure wieder die Hand. Das Klirren des obersten Armbandes, an dem fünf blaue Kätzchen auf goldenem Grund aufblitzten, durchdrang die Stille.

Jetzt erst wandte sich die Pharaonin Mahu zu.

Gemessenen Schrittes trat der Priester vor den Thron.

Anchetcheprures Stimme war klar und hell.

»Ihr wolltet fort zu dieser späten Stunde?«

»Ja, Göttin.«

»Dorthin vielleicht?«

Anchetcheprure zeigte auf einen Berg goldener Kunstwerke, der hingeworfen in einer Ecke des Saales lag. Mitten darin fand sich die schwarze Schakalmaske, die Mahu im Haus des Todes getragen hatte.

Mahu erbleichte.

»Dorthin«, wiederholte die Pharaonin, »wo diese verbotenen Werke entstanden? Sollten nicht alle diese Götterbilder vernichtet werden?«

»Was die Göttin befiehlt, ist Gesetz«, sagte Mahu leise. »Ich selbst werde für die Vernichtung Sorge tragen, wenn die Königin es weiterhin will.«

»Warum sollte ich es nicht wollen?« Anchetcheprure richtete ihren Blick direkt auf das Gesicht des Priesters. Ihre grünen Augen leuchteten hell. »Denkt Ihr wirklich, ich glaube Euren Worten? Der Nubier Suleiman arbeitet für Euch seit Monaten. Er macht Euch Bastetkatzen. Figuren, die verboten sind. Er macht Euch auch Anubis-Platten, die Ihr den Toten auf die Wunden legt, um den Schnitt in den Körper zu verdecken, obwohl ich Echnatons Verbot der Mumifizierung nicht gelöst habe. Er erfüllt Euch jeden Eurer Wünsche, die ihr Euch in den königlichen Werkstätten nicht anzufertigen lassen wagt, weil Ihr wisst, dass ich den alten Kult nicht billige. Ich gebe zu, Euer Nubier ist ein Künstler von beachtlichem Können. Es sind prachtvolle Werke, er ist ein begnadeter Goldschmied. Aber es ändert nichts daran, dass Ihr mit seiner Kunst alles tut, was verboten ist. Und ihr tut das Verbotene mit meinem Gold, Mahu! Ihr tragt auch die Maske des Anubis im Haus des Todes. Auch das wider mein Gebot. Und das Gebot meines Vaters Echnaton, dem ihr auch schon gedient habt. Warum also, Mahu, sollte ich nicht all das vernichten und Euch gleich dazu? Antwortet mir.«

Mahu legte die Hände zusammen und verbeugte sich tief. »Niemals würde ein Priester wie ich es wagen, die Göttin zu unterweisen, was sie tun soll.«

»Und doch untersteht ihr Euch, Echnatons Erbe vergessen machen zu wollen«, fuhr die Pharaonin auf.

»Ihr befehlt, Göttin«, sagte Mahu jetzt ruhig. »Ihr seid die Pharaonin, Ihr habt dafür zu sorgen, dass das Maat nicht endet.«

»Was ist das denn, das Maat?«, fragte Rufus.

Filine hatte die ganze Zeit übersetzt, was gesagt wurde. Aber weder Rufus noch No hatten dieses seltsame Wort zuvor gehört.

»Das Maat ist der Zustand von Ruhe und Ordnung im Leben, wenn alle friedlich miteinander leben und die alltäglichen Geschäfte in geordneten Bahnen verlaufen«, erklärte Filine hastig. »Und der Pharao muss dafür sorgen, dass es besteht.«

»Du musst mich nicht meiner Aufgaben erinnern, Mahu«, sagte die Pharaonin jetzt streng.

»Aber die alten Götter brauchen Euch«, sagte Mahu leise.

»Ich bin die Göttin, und alle Menschen haben mir zu gehorchen. Und du bist ein Mensch.«

»Ja, Königin«, sagte Mahu. »Und doch hungern die Menschen Eures Reiches, seit die alten Götter verboten wurden. Seit ihnen die Götter genommen wurden, sind Tausende Priester ohne Aufgabe und Lohn. Tausende Gläubige sind ohne Beistand. Es droht eine große Unruhe im Volk. Vielleicht sogar ein Aufstand. Königin, ich weiß es bestimmt. Die Zeit des Aton, den Euer Vater zum alleinigen Gott bestimmte, ist vorbei. Sorgt dafür, dass das Vertrauen zurückkehrt, und die Götter Ägyptens werden es Euch mit dem Frieden des Maat danken.«

Die Pharaonin schwieg. Dann sagte sie: »Steht es so schlimm?«

»Schlimmer«, sagte Mahu. »Die Menschen kommen zu mir. Euch sehen sie nur aus der Ferne. Sie wollen nicht mehr an Echnatons Aton glauben. Sie wollen die bekannten Figuren der Götter für ihre Hausschreine. Die neuen Formen, die Euer Vater angeordnet hat, erschrecken sie. Das Volk will das Gewohnte. Es will zurück zu dem, was es kennt, und zu den Anblicken, denen sie vertrauen. Und damit auch zurück zu den alten Göttern und ihren Priestern.«

Die Pharaonin schüttelte den Kopf. »Du sprichst kühne Worte, Priester. Aber spielt sich der Wolf nicht gern als Löwe auf, wenn der Löwe weit weg ist?!«

Mahu zuckte die Schultern. »Vielleicht«, antwortete er. »Aber keinem nutzt ein Glück, das zu so später Abendstunde kommt, dass man es im Finstern gar nicht mehr sehen kann.«

Anchetcheprure richtete sich auf ihrem Thron auf. »Mahu! Erinnert Euch, so sagte es schon mein Vater, und so denke ich ebenfalls: Die Welt schreitet voran. Die neuen Künste sind wahrere Künste, die mein Vater in die Welt brachte. Sie sind die Träger neuer Gedanken und wahrer Schönheit, die nicht nur von den Priestern bestimmt wird. Und diesen Gedanken freier Schönheit wollt ihr für das Gewohnte zurücklassen?!«

»Ja«, sagte Mahu. »Denn dafür wird Euer Volk zu essen haben. Und was hilft dem Volk ein freier Geist, wenn es kein Brot und kein Bier gibt! Die alten Götter geben Arbeit und Speisen, und sie geben das Maat. Ihr wisst, Göttin, dass es so ist. Man munkelt schon lange, dass diese Stadt, Achet-Aton, nicht bestehen wird. Man munkelt auch über Euch. Und wenn Ihr Euch auf die Überfahrt zur Reise in das nächste Reich begebt, spätestens dann wird es kommen, wie ich voraussage. Euer Reich hier wird fallen, wenn Ihr nicht für das Maat sorgt und die alten Götter zurückruft.«

Es war, als hätte der Priester der Pharaonin einen Dolch ins Herz gestoßen. Plötzlich schwankte sie auf dem Thron.

»Mahu, Ihr wisst und ich weiß, dass Ihr es sein werdet, der sich um mein Grab zu kümmern hat«, sagte Anchetcheprure leise. »Und Ihr werdet es sein, der die Geschicke des Landes und das Maat wesentlich mitbestimmt. Ihr seid jünger als ich, Ihr habt schon als sehr junger Mann meinem Vater gedient, und ich weiß, dass Ihr mich auf der Erde überleben werdet. Aber ich will, dass mich auf meiner letzten Reise die neuen Formen der Kunst begleiten. Mein Vater hat Aton zum Gott Ägyptens bestimmt. Und ich werde an diesem Glauben festhalten, denn ich bin von ihm überzeugt.« Die Pharaonin ließ ihren Blick über Mahu und den Berg Gold in der Ecke gleiten, auf dem die Anubismaske lag.

»Stimmt es, dass Euer Nubier die schönsten aller Katzen macht?«

»Ja«, antwortete Mahu lächelnd.

Die Königin schwieg. Dann sagte sie: »Mahu, ich werde heute Nacht mit Euch zu dem Nubier gehen. Und ich befehle Euch, dass dieser Nubier mir eine Skulptur macht, die ich mitnehmen werde auf meiner letzten Reise.«

»Ihr wollt in die Arbeiterstadt? Eine Königin sollte den Sitten folgen«, sagte Mahu mahnend.

»Eine Göttin folgt ihrem Geist«, gab Anchetcheprure zurück. »Euer Nubier hat Euch die geheimen Werke gemacht, die Ihr von ihm wolltet. Nun wird er mir die Werke machen, die ich von ihm will. Ihr werdet dafür sorgen, dass dies geschieht und dass dieses Kunstwerk mich begleitet, wenn ich meine Reise antrete.«

Filine starrte die Pharaonin an.

Anchetcheprure musste dieses Gespräch von Beginn an so geplant haben. Sie hatte gewusst, was Mahu hinter ihrem Rücken tat. Und sie hatte gewusst, dass die Neuerungen, die ihr Vater Echnaton in Ägypten eingeführt hatte, nicht von Dauer sein konnten.

Die Pharaonin hatte all dies gewusst, und was sie wirklich von dem Priester gewollt hatte, war, dass er sich darum kümmerte, ihr eigenes Königinnengrab so auszustatten, wie sie es sich für das jenseitige Leben wünschte. Mit den Dingen und Formen, an die sie glaubte.

Filine spürte, wie dieser Gedanke sie gleichzeitig mit Trauer und Glück erfüllte. Ihre 94. Urgroßmutter war eine starke und kluge Frau gewesen, die ihre Lage sehr genau erkannt und beurteilt hatte. Dann hatte sie getan, was sie für richtig entschieden hatte. Und dies war eine sehr einsame Entscheidung gewesen. Darum sprach kein Geschichtsbuch von ihr. Darum kannte niemand ihre Grabstätte. Nach ihr waren die alten Priester und Generäle an die Macht zurückgekehrt und hatten den jungen Pharao Tutanchamun die Taten von Echnaton und seiner Tochter Anchetcheprure aus allen Schriftrollen löschen lassen. Sie hatten die Stadt Amarna, oder Achet-Aton, wie Echnaton sie genannt hatte, dem Erdboden gleichgemacht und waren in die alte Hauptstadt Theben zurückgekehrt.

Sie hatten alles, alles so getan, wie es bereits früher getan worden war, und das Neue war in Vergessenheit geraten.

Filine blickte Rufus und No an, die sich ebenfalls ihre Gedanken zu machen schienen.

Dann verschwand der Palast und die Flut zog sich zurück.



Meisterin Iggle rieb sich die Augen.

»Anchetcheprure?«, sagte sie. Sie saß in einem grauen Flanellschlafanzug bei den drei Lehrlingen vor einem Berg aufgeschlagener Bücher.

»Man weiß so gut wie nichts über sie. Manche sagen, sie war mit Echnaton vermählt, weil sie den Namen ›Große Königliche Gemahlin‹ trug. Manche sagen, sie sei Merit-Aton, Echnatons älteste Tochter, gewesen. Und wieder andere glauben, erst durch die Heirat mit ihr wäre ihr Mann Semenchkare als Echnatons Nachfolger für den Thron legitimiert worden. Und jetzt sieht es so aus, als sei sie wirklich seine Tochter gewesen und habe nach ihrem Vater Echnaton selbst regiert. Das also ist die Wahrheit.«

Stolz blickte sie die Lehrlinge an.

»Aber wenn das die Wahrheit ist, warum hat sich die Flut wieder zurückgezogen?«, fragte No.

Die Meisterin lachte. »Wer sagt denn, dass diese historischen Erkenntnisse schon das Ende der Flut sind? Noch kennt ihr doch die Geschichte des auslösenden Artefakts nicht, oder? Ihr wisst nicht einmal, um welches Artefakt es sich handelt. Eure Aufgabe ist noch nicht beendet.«

Die Magistra Bibliothecaria kraulte Minster, die auf ihrem Schoß lag, den Kopf. »Es ist übrigens eine deutliche und sehr starke Flut. Ihr habt großes Glück. Ihr müsst wirklich begabt sein. Das letzte Mal habe ich unter Frischlingen so etwas bei Coralia erlebt. So klare Bilder, so starke Bewegungen.«

Meisterin Iggle sah sich um. »Wo ist sie überhaupt?«

»Sie schläft nebenan«, sagte Rufus.

»Nein, ich bin wach«, ertönte im gleichen Augenblick Coralias Stimme. »Und ich habe alles gesehen.«

Das schwarzhaarige Lehrlingsmädchen schob sich aus dem Dunkel hervor. »Du kannst wirklich sehr gut Ägyptisch«, sagte sie zu Filine. »Sehr viel besser als ich. Alle Achtung!« Sie verzog spöttisch den Mund und eine tiefe, dunkle Falte bildete sich über ihrer Nasenwurzel. »Aber Meisterin Iggle hat recht. Wir wissen immer noch nicht, welches Fragment die Flut ausgelöst hat. Ob es deins war, das von Rufus oder No oder meins.«

»Das werden wir sehen«, sagte die Meisterin gelassen. »Jetzt würden euch noch ein paar Stunden Schlaf guttun. Seid unbesorgt, es hat ganz den Anschein, als würde die Flut zu gegebener Zeit zurückkehren.«

Rufus, Filine und No merkten bei diesen Worten, wie müde sie wirklich waren.

Rufus gähnte herzhaft. »Ich möchte zwar zu gern rausfinden, was das alles zu bedeuten hat, aber mir fallen tatsächlich gleich die Augen zu.«

»Oh, ja!« No warf sich bereits auf sein Bett. »Wenn die Flut sich nicht bald mal wieder am Tag zeigt, werden wir noch zu totalen Nachteulen.«

»Ja, Frischlinge, schlaft mal schön. Wir werden noch alle unsere Kräfte brauchen«, sagte Coralia bestimmt.

Dann zog sie sich zurück und auch Meisterin Iggle verschwand wieder in ihrer Kammer.

Als die drei Lehrlinge auf den Feldbetten lagen, gähnte Rufus wieder laut. »Entschuldigt«, murmelte er. »Ich bin todmüde. In so einer Flut zu sein, ist sehr anstrengend.«

»Echt«, brummte No. »Vor allen Dingen, wenn man nichts versteht. Ich würde auch gerne Ägyptisch können.«

»Ja«, sagte Rufus. »Aber ich habe den Eindruck, dass ich vieles in einer Flut schneller verstehe als in der Schule. Irgendwie lerne ich schneller.«

»Wie?«, wollte No wissen.

»Ich kann mich ganz genau an alles erinnern, was ich gesehen habe. Ich sehe alles vor mir, als ob ich es selbst erlebt hätte.«

»Na, das haben wir ja wohl auch«, brummte Filine, die sich fest in ihre Decke gewickelt hatte.

Rufus dachte nach. »Ich kann mich auch an fast jedes Wort erinnern, das wir gehört haben. Ich weiß nicht, was die einzelnen Wörter bedeuten, aber hört mal …«

Rufus wiederholte einige der Worte, die Mahu im Haus des Todes zu Nauri gesagt hatte.

Filine hob den Kopf. »Nicht schlecht! Du hast eben gesagt: ›Pack die Katze am Schwanz und wirf sie über die Mauer. Hier drin ist sie nicht heilig, egal, was sie sonst ist.‹«

»Was?« rief No. »Rufus hat wirklich Ägyptisch gesprochen?«

»Ja«, sagte Filine.

»Und ich bin sicher, dass du es auch kannst«, meinte Rufus. »Ich glaube wirklich, man lernt hier in der Akademie anders als normal.«

No konzentrierte sich. Dann sagte er laut und fast ohne zu stocken dasselbe, was Rufus gesagt hatte. »Oh, Mann!« Erstaunt lauschte er seinen eigenen Worten. »Leute, ich kann es! Ich bin ein Genie!«

»Na ja«, meinte Filine. »Du hast eine sehr komische Aussprache.« Aber dann drehte sie sich den beiden Jungen zu. »Aber es scheint tatsächlich so zu sein, dass wir hier anders lernen als sonst. Das ist wirklich …«

»… der Hammer!«, ergänzte No.

»Ich wollte sagen großartig«, verbesserte ihn Filine. »Aber es stimmt, es ist wirklich ziemlich irre.«

Die drei schwiegen.

»Hoffentlich kommt sie bald wieder«, sagte Filine nach einer Weile.

»Meinst du, dass es auch anders kommen kann?«, fragte Rufus leise. »Meister Iggle hat doch gesagt, es sähe gut aus.«

»Das hoffe ich«, flüsterte Filine. »Das hoffe ich wirklich.«

Sie drehte sich auf die Seite. Auch Rufus machte die Augen zu.

Bald darauf erfüllte das gleichmäßige Atmen der Schlafenden die Bibliothek.


Ketzerische Gedanken

Verwirrt schlug Rufus die Augen auf.

Ein schwaches Licht fiel über sein Gesicht.

Was war los? Wo war er?

Ah, ja … in der Akademie, in der Bibliothek. Und er hatte geschlafen. Natürlich, sie waren in Ägypten bei Anchetcheprure gewesen. Aber was geschah jetzt? Schlagartig wurde Rufus hellwach. Was war das für ein Licht? Es fiel genau in seine Augen.

Rufus blinzelte.

Und dann sah er sie.

Vor ihm im Halbdunkel stand die Pharaonin. Sie trug wieder die schwarze Perücke und war stark geschminkt. Doch genau konnte er ihre Züge nicht erkennen, denn sie war von einem blendenden Licht umgeben, fast so hell wie der Schein einer großen Lampe. Rufus konnte nicht erkennen, von wo dieses Licht kam. Es musste irgendwo hinter der Pharaonin sein.

Er hob die Hand über die Augen, um besser sehen zu können.

In diesem Augenblick hörte er Filine neben sich flüstern: »Siehst du sie? Sie steht da schon eine ganze Weile.«

»Ja«, sagte Rufus. »Was macht sie da? Was ist passiert?«

Filine saß aufrecht in ihrem Bett. »Ich weiß nicht. Sie steht einfach nur da. Ob sie auf dem Weg zu Suleiman ist?«

Rufus spähte durch seine ausgestreckten Finger. »Sie hat ein anderes Kleid an. Viel pompöser als vorher. Ob das ein Ausgehkleid ist? Sie sieht so … aufgedonnert aus.«

»Das ist kein übliches Gewand einer Pharaonin«, sagte Filine. »Das ist eher … irgendein Firlefanz. Vielleicht hat sie sich verkleidet für den Gang zu Suleiman. Viele Könige haben das getan, um nachts auf den Straßen nicht erkannt zu werden.«

»Firlefanz?«, sagte die Pharaonin.

Rufus traute seinen Ohren nicht. Hatte sie eben mit ihnen gesprochen?

»Ey, Leute«, nuschelte No verschlafen neben ihnen. »Was quatscht ihr denn da? Gibt es was Wichtiges?«

»Ja«, sagte die Pharaonin. »Das tut es. Und ja, ich spreche mit euch. Eure Sprache klingt anders als alles, was ich je gehört habe. Aber sie ist nicht allzu schwer. Und schließlich bin ich Anchetcheprure, Göttin und Königin.«

»Hä?«, sagte No und fuhr in die Höhe. Dann stotterte er: »Äh, hallo, äh, ich meine guten Tag … oder eher gute Nacht, Majestät, ich meine, äh, sind wir jetzt bei Ihnen in der Flut oder sind Sie bei uns?«

Die Pharaonin starrte mit blicklosen Augen durch Rufus, No und Filine hindurch.

»Ihr seid mir im Traum erschienen und da beschloss ich, euch zu folgen. Denn ihr stört meine Ruhe.« Plötzlich begann die Stimme der Königin zu zittern.

»Aber wie?«, fragte Rufus erschrocken.

Die Pharaonin zuckte zusammen, als hätte sie sich an etwas gestochen.

»Ihr dürft nicht …«, flüsterte sie schwach. »Der Traum verblasst … Haltet euch … fern …«

»Göttin, warum?«, fragte Filine schnell.

»Es muss …« Die Stimme der Pharaonin wurde zu einem Flüstern. »Es muss mein Geheimnis bleiben … ihr dürft nicht einfach herkommen und alles über mich herausfinden. Es ist mein Geheimnis …«

Rufus bekam es mit der Angst zu tun. Konnte das sein, dass die Flut sie zu nah an dieses alte Wesen herangetragen hatte? Dass sich die Pharaonin gestört fühlte, dass sie sie in ihrem Leben bedrängten? Wenn doch nur Meisterin Iggle da gewesen wäre, um dieses unheimliche Schauspiel zu erklären. Aber sie schlief wohl in ihrem Zimmer. War es tatsächlich möglich, dass Flutwesen zu den Flutlern sprachen?

Rufus fiel ein, wie Nauri aufgehorcht hatte, als er »Katze« gerufen hatte.

War das hier so ähnlich?

»Würde es Euch verletzen, wenn Menschen aus einen späteren Zeit sich Eurer erinnerten?«, hörte er jetzt Filine fragen. Im Gegensatz zu ihm schien sie sich gar nicht zu fürchten.

»Nein«, sagte die Pharaonin und wirkte überrascht.

»Dann können wir doch forschen und Eure Geschichte erzählen«, sagte Filine. »Von Euch und Eurem bewegten Leben.«

Diesmal antwortete die Pharaonin nicht. Stattdessen wich sie langsam zurück. »Der Traum verblasst«, sagte sie leise. »Lasst die Toten ruhen.«

»Aber Ihr seid unsterblich!«, rief Filine. »Ihr müsst den Tod nicht fürchten. Das ist nicht Euer Glaube.«

Die Pharaonin wich zurück.

»Wovor fürchtet ihr Euch, Göttin?« Filines Augen leuchteten in der Dunkelheit.

»Nein«, sagte die Pharaonin. Dann sprach sie plötzlich Ägyptisch, und etwas Unheimliches geschah. Mit jedem Wort schien Filine unglücklicher zu werden. Sie starrte die Pharaonin an wie ein geprügelter Hund.

Rufus lief ein Schauder über den Rücken. Was passierte da? Er sah zu Filine, aber diese lauschte völlig gebannt den Worten der Pharaonin. Was auch immer Anchetcheprure ihr sagte, es war nichts Gutes.

Rufus konzentrierte sich und hörte genau zu. Er versuchte, sich jedes der Worte genau einzuprägen. Sonst konnte er gar nichts tun.

In diesem Moment rief No: »Wo ist denn eigentlich der Himmel?«

Verwirrt sah Rufus auf. Er verstand nicht, was No meinte. Doch dann wurde ihm klar, dass die Pharaonin nicht vor dem ägyptischen Himmel stand, den sie bisher in allen Begegnungen in der Flut gesehen hatten. Sie waren auch nicht in ihrem Palast. Stattdessen sah Rufus hinter dem Rücken der Königin nur die Bücher in den Regalen der Bibliothek.

Die Pharaonin wich weiter zurück.

»Du hast recht, No«, flüsterte Rufus. »Sie ist bei uns in der Bibliothek. Wie geht das?«

Neben ihm blickte Filine die Pharaonin entsetzt an.

Diese sagte noch einen Satz auf Ägyptisch. Und plötzlich wurde Filine kalkweiß.

Anchetcheprure schwieg jetzt. Rufus starrte sie an. Ihre Augen funkelten, und sie sah sehr stolz aus, stolz und unnachgiebig. In diesem Moment erkannte Rufus, dass ihre Augen dunkel waren, dunkel wie die Nacht, und keinen Funken Grün in sich trugen. Rufus schluckte. Wie konnte …?

Doch da drehte sich die Pharaonin um, und im selben Moment erlosch das blendende Licht.



»Ein Wesen der Flut hat direkt zu euch gesprochen? In unserer Sprache?«

Meisterin Iggle saß auf ihrem Bett und runzelte die Stirn. Rufus, Filine und No drängten sich um sie herum und in der Tür stand Coralia. Das große Zimmer glich einer Gebirgslandschaft aus Büchern. Tische, Regale und Stühle lagen so voll davon, dass man kein einziges Stück Holz mehr erkennen konnte. Dazu hingen an den Wänden mehrere Gemälde, auf denen seltsame Wesen zu sehen waren, wie ein Mann, dessen Haare die aufgeschlagenen Seiten eines Buches bildeten und dessen Arme aus mehreren Atlanten zu bestehen schienen.

»Lasst euch von der Unordnung nicht stören«, bat die Magistra Bibliothecaria. »Aber macht um Himmels willen nichts kaputt.« Sie wandte sich Coralia zu. »Hast du es auch gesehen?«

»Ich habe die Pharaonin erst bemerkt, als sie gerade wieder verschwand. Und da war noch etwas …«

»Sie war ganz deutlich zu hören«, unterbrach sie No. »Klar und deutlich.«

Meisterin Iggle schüttelte den Kopf.

»Gibt es das sonst nicht?«, fragte Rufus. »Geht das überhaupt?«

Meisterin Iggle zögerte kurz. Dann sagte sie: »Doch, das hat es schon gegeben. Allerdings ist es selten. Sehr, sehr selten. Und soweit wir wissen, ist dazu eine besondere Voraussetzung nötig. Aber ihr habt sie wirklich gehört und sie euch auch? Seid ihr da sicher?«

»Ja«, sagte Filine mit belegter Stimme.

»Und was hat sie gesagt?«

Filine schwieg. Dann murmelte sie: »Ich weiß nicht, ob ich alles richtig verstanden habe.« Sie biss sich auf die Lippen.

Die Meisterin legte ihre Hände an die Schläfen. »Aus sehr alten Aufzeichnungen wissen wir, dass es einige Male vorgekommen ist, dass Flutwesen direkt zu den Flutlern gesprochen haben. Auch dass die Flutwesen sich dabei nicht unbedingt ihrer eigenen Sprache bedient haben. Ein besonderes Dokument hat dazu geführt, dass wir später in Erfahrung bringen konnten, dass die Flutwesen selbst sich an diese Begegnungen nur wie an einem Traum erinnern. In den entsprechenden Aufzeichnungen hieß es ›ein Gesicht gehabt haben‹.«

»Ein Gesicht gehabt?«, fragte No verständnislos.

»Etwas Verrücktes gesehen haben, etwas Göttliches, eine Vision«, erklärte Coralia ungeduldig. »Eben etwas, das die Menschen nicht einordnen können. Und das bei ihnen dann später auch meist schnell wieder in Vergessenheit gerät.«

»Ja«, nickte die Meisterin. »Ich kann mir nur vorstellen, dass einer von euch die erforderliche Voraussetzung erfüllt haben muss.«

»Was für eine Voraussetzung? Sind es besondere Kenntnisse? Sprachkenntnisse oder so?« Filine sah No und Rufus nicht an, während sie die Frage stellte.

»Nein«, antwortete Iggle. »Es muss eine Verbindung zwischen dem Akademiker und dem Flutwesen geben, die in direkter Abstammung durch die Jahrtausende führt.«

»Das soll es geben?«, fragte Rufus unbehaglich.

Meisterin Iggle nickte erneut. »Es ist sehr selten, wie ich bereits sagte.« Fragend sah sie die Lehrlinge an. »Wisst ihr etwas darüber?«

Für einen Moment zögerte Filine. Dann schüttelte sie schnell den Kopf, und auch Rufus und No schwiegen.

Meisterin Iggle schloss kurz die Augen. Leise sagte sie: »Niemand zwingt euch, etwas dazu zu sagen. Ihr müsst nur wissen, solche Verbindungen von Akademiemitgliedern in die älteste Vergangenheit können sehr hilfreich sein. Je weiter sich eine Familienlinie in die Vergangenheit erstreckt und lebendig ist, desto leichter fällt es oft in einer Flut, Erkenntnisse zu gewinnen. Die lebendige Verbindung scheint Fluten sehr zu begünstigen. Und zwar in allen Epochen, die zwischen der ersten und der letzten Generation einer solchen Linie liegen.

Aber man muss sich dabei auch bewusst sein, dass dies eine besondere Verantwortung bedeutet. Es gibt immer die Gefahr, durch den direkten Kontakt in die Geschichte einzugreifen. Das könnte zu Zeitparadoxa führen. Wir wissen darüber noch nicht sehr viel. Aber es ist nicht nur ein weites, sondern auch ein wirklich gefährliches Feld.«

»Ich glaube nicht, dass so etwas droht«, mischte sich in diesem Moment Coralia ein. Sie trug das schlichte Gewand einer mittelalterlichen Burgherrin aus blauem Samt und beugte sich jetzt weit ins Zimmer.

»Es ist nämlich noch etwas passiert. Die Flut war parallel zu der Warnung, die die drei Frischlinge erhalten haben, bei mir. Deswegen habe ich auch nicht alles, was eben passiert ist, mitbekommen.«

Herausfordernd sah sie die anderen an. Dann tippte sie sich überrascht an die Schläfe.

»Ah, natürlich! Wahrscheinlich wollte sie nur mit mir Kontakt aufnehmen und ihr wart ihr im Weg. Ich sage euch doch, es ist meine Geschichte.« Coralia blies zufrieden die Backen auf. »Jedenfalls konnte ich Folgendes beobachten. Die Pharaonin war bei Suleiman.«

»Das hast du gesehen?«, fragte Filine betreten.

»Das sage ich doch. Vielleicht habt ihr euch ja in etwas verrannt, was nicht so wichtig war.«

Coralia lächelte Rufus, Filine und No süßlich an und fuhr dann mit ihrem Bericht fort: »Also, sie war bei Suleiman und hat bei ihm ihre Grabbeigaben in Auftrag gegeben. Und zwar mehrere goldene Katzen.«

Meisterin Iggle nickte.

»Das passt zu der Vorgeschichte.«

»Ja«, rief No. »Aber warum zeigt sich dieser Teil der Flut jetzt nur noch Coralia?«

»Oh, das hat sie mir nicht verraten«, sagte Coralia spöttisch. »Mit mir spricht die Pharaonin ja auch nicht. Das tut sie offenbar nur mit euch. Aber wie ich vermute, hat sie herausgefunden, dass Suleiman ein außergewöhnlicher Künstler ist. Schließlich hat er in den letzten Jahren im Auftrag von Mahu viele Grabbeigaben für die Priester und wohlhabenden Kaufleute hergestellt.«

»Woher weißt du das?«, fragte Rufus, denn bei ihrer letzten Begegnung im Thronsaal war Coralia nicht dabei gewesen.

»Er hat es natürlich der Pharaonin erzählt.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Filine wissen.

Coralia zuckte die Schultern. »Die Flut wird kommen und dann folgt ihr ihr, an meiner Seite.«



Inzwischen war der Morgen angebrochen.

Nach einem ausgiebigen Frühstück, das ihnen diesmal zwei Lehrlinge brachten, die sie nicht kannten, halfen Rufus, Filine und No Meisterin Iggle beim Einsortieren der Bücher. Lediglich Coralia schrieb an ihrer Hausarbeit für Meister Spitznagel über Sauerkraut mit Austern.

Ansonsten verlief der Vormittag ereignislos.

Seit der letzten Flutwelle wirkte Filine unruhig. Sie kaute immer wieder an ihrem rechten Daumen, eine Angewohnheit, die Rufus zuvor noch nicht an ihr bemerkt hatte.

Er stellte fest, dass er selbst sich auch nicht besonders gut konzentrieren konnte und bereits zum vierten Mal mit dem gleichen Buch im falschen Gang gelandet war. Plötzlich spürte er, wie etwas an seinem Fuß zupfte.

Neugierig blickte er nach unten.

Er hatte richtig vermutet. Zu seinen Füßen saß Minster und schaute ihn aus ihren schwarzen Knopfaugen auffordernd an.

»Minster!«

Seit die Bisamratte Rufus sein Fragment gebracht hatte, fühlte er eine tiefe Zuneigung zu dem Tier. Und auch diesmal schien Minster irgendetwas von ihm zu wollen. Mit kleinen Bewegungen zupfte die Bisamratte weiter an Rufus Hosenbein, als wolle sie, dass er ihr folge.

Dann tippelte sie in einen Abzweig der hohen Büchergänge.

Rufus ging ihr nach.

Nach ungefähr zwanzig Metern blieb Minster stehen. Sie drehte sich zu Rufus um, blinzelte einmal und verschwand dann unter einem Regal.

»Minster?«

Rufus ging in die Knie. Im selben Moment schob die Bisamratte mit der Schnauze ein Buch unter dem Regal hervor.

Es war aufgeschlagen und Rufus war sofort klar, dass Minster wollte, dass er es sich ansah.

Das Buch war sehr alt und hatte dicke, fast ledrige Seiten. Sie waren handbeschrieben mit einer blassbraunen Tinte. Aber Rufus konnte die Sprache nicht lesen. Mühsam buchstabierte er die fremden Worte halblaut vor sich hin.

»Was soll das denn sein?«, murmelte er. Irgendwas daran kam ihm bekannt vor.

Rufus schlug das Buch zu und sah nach dem Titel. Auf dem brüchigen Einband stand in derselben braunen Tinte »Lehren des Lebens, Schultafelabschriften und Ratschläge vom Hörensagen aus vier Jahrtausenden«.

Er rieb sich die Nase.

»Minster, was soll das bedeuten? Ich verstehe nicht, wohin mich das führen soll.« Er blätterte das Buch durch. Auf jeder Seite standen kurze Texte in derselben blassen Handschrift, aber alle anscheinend in verschiedenen Sprachen. Schließlich schlug Rufus wieder die Seite auf, die Minster ihm zuerst gezeigt hatte. Der Text trug weder eine Überschrift noch war eine Übersetzung vorhanden. Etwas jedoch war bemerkenswert: In der Ecke mit der Seitenzahl befand sich ein kleines Eselsohr. Irgendjemand hatte sich diese Seite markiert. Aber wozu?

Rufus blätterte weiter. Auf der letzten Seite entdeckte er ein Inhaltsverzeichnis und dieses war wie der Buchtitel auf Deutsch verfasst.

Gespannt las Rufus es durch, bis er zu der Seitenzahl kam, auf der der Text mit dem Eselsohr stand. Nun wusste er, um welche Sprache es sich hier handelte. Nachdenklich sah er Minster an, die immer noch vor ihm hockte und ihn mit ihren dunklen Knopfaugen anblickte.

»Brief des Vorzeichners Menena an seinen Sohn Pai-Iri aus der Zeit Ramses III.«, sagte Rufus. »Warum zeigst du mir das?«

Im nächsten Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich kannte er diesen Text. Nur hatte er ihn noch nie gelesen. Und natürlich war er ursprünglich nicht in lateinischen Buchstaben verfasst worden. Was Rufus hier vor sich sah, war eine Lautschrift, die nur den Klang der Worte wiedergab. Den Klang der Worte, die ein ägyptischer Vater seinem Sohn gesagt hatte in der Zeit Ramses III.

Rufus keuchte auf.

»Danke, Minster!«, flüsterte er. »Das ist ja eine schöne Überraschung!«

Rasch lief Rufus zurück zu den anderen. Als er das Ende des Bücherganges erreichte, der in die Halle mit den Lesetischen führte, schob er sich vorsichtig um die Ecke und winkte No und Filine unauffällig zu. Auf keinen Fall durfte Coralia mitbekommen, was er entdeckt hatte.

No bemerkte ihn zuerst. Und als er sah, dass Rufus den Finger auf die Lippen legte, auf Filine deutete und ihm winkte, mit ihr zu ihm zu kommen, verstand No ihn sofort.



Wenig später knieten die drei Lehrlinge dicht gedrängt um das Buch, das Minster Rufus gezeigt hatte.

»Was ist denn das und was steht da?«, fragte No flüsternd.

Rufus gab das Buch Filine. »Es ist eine Lautschrift. Aber beim Lesen wirst du es bestimmt verstehen.«

»Wo hast du das her?«, wollte Filine wissen.

»Minster hat es mir gezeigt. Ihr werdet es gleich verstehen. Und ich glaube, dann geht es dir besser, Filine.«

Überrascht sah Filine ihn an. Dann begann sie zu lesen. Ihr Gesicht wurde weiß, aber unmittelbar darauf begannen ihre Augen zornig zu funkeln.

»Was ist denn?«, rief No. »Was steht da? Und wieso soll es Fili jetzt besser gehen? Sie sieht total wütend aus!«

»Weil hier genau die Worte stehen, die die Pharaonin zu mir gesagt hat«, flüsterte Filine. »Und weil das gar nicht sein kann.«

»Und was hat sie gesagt?«

Filine übersetzte den Text: »Dir wird der Sturm vorhergesagt, ehe er kommt, du mein Schiffer, der elend landen wird. Ich habe dir immer wieder alle möglichen Worte vorgestellt, aber du hast nicht auf sie gehört. Ich habe dich über jeden Weg belehrt, auf dem das Krokodil im Gebüsch lauert, indem ich sagte: ›Du gehst ja barfuß fort, aber kein Dornstich bringt dich zurück.‹ Ich habe dich mit allem versorgt, was sich Menschen nur wünschen können. Aber du hast den Verstand verloren, du Verdrehter, du Stromer. Ach, wenn ich doch nur über dich berichten könnte, du seist gerettet. Aber siehe, du hast auf keine Ermahnung gehört, du benimmst dich ungehemmt, um den Abgrund zu erobern. Jetzt sinkst du in die Tiefe der Unterwelt, und ich sehe keinen Weg, dich zu retten.«

»Das hat dir die Pharaonin gesagt?« No schüttelte sich. »Das klingt ja echt wie ne ziemliche Strafpredigt. Kaust du deswegen die ganze Zeit auf deinem Daumen rum?«

»Ja«, nickte Filine. »Ich dachte, sie hätte wirklich zu mir gesprochen. Und sie wäre voller Zorn. Das ist ja auch meine erste Flut. Und als Meisterin Iggle noch meinte, es könne vorkommen, dass Flutwesen direkt zu einem sprechen, da habe ich natürlich gedacht, das hängt mit meiner 94. Urgroßmutter und mir zusammen.«

»Aber wie kann hier stehen, was sie gesagt hat?«, fragte No.

»Eben«, sagte Rufus. »Diese Worte stammen nicht von ihr. Sie stammen aus der Zeit Ramses III. Und der war der zweite Pharao der 20. Dynastie.«

»Was für ne Dynastie?«, wollte No wissen.

»So nennt man die Abfolge der Herrschergenerationen in Ägypten«, erklärte Rufus.

»Und meine 94. Urgroßmutter hat am Ende der 18. Dynastie gelebt«, fügte Filine hinzu. »Lange vor Ramses III. Sie kann diese Worte nicht gekannt haben.«

»Aber …«, sagte No ratlos.

»Ja«, sagte Rufus. »Darum war die Bibliothek hinter ihr zu sehen. Und darum konnte sie unsere Sprache.«

»Denn das war nicht Anchetcheprure«, sagte Filine bestimmt. »Das war keine Flut!«

»Und was war es dann?«, frage No.

»Wohl eher, wer war es?« Rufus ballte die Fäuste. »Coralia! Sie hat uns reingelegt.«

No schluckte. »Das war gar nicht die Pharaonin vorhin? Das war Coralia? Du meinst, sie hat sich als Anchetcheprure verkleidet und …«

»… und uns etwas vorgemacht«, ergänzte Rufus.

»Aber warum?«, rief No empört und vergaß dabei fast zu flüstern.

Filine biss sich auf die Lippen. »Das ist wirklich verrückt. Verrückt und gemein.«

Rufus nickte langsam. »Ich glaube«, sagte er dann, »es gibt einfach Menschen, die sind so ehrgeizig, dass sie richtig davon besessen sind. Coralia will einfach um jeden Preis mehr rausfinden als jeder andere. Selbst wenn es nicht ihr Fragment ist. Sie will das Rätsel alleine lösen. Sie will es alleine schaffen, ob es funktioniert oder nicht.«

»Aber sie wusste auch, dass Suleiman Katzen für Anchetcheprure angefertigt hat«, meinte No. »Da war Coralia gar nicht dabei, als wir das erfahren haben. Woher soll sie das wissen?«

»Keine Ahnung«, gab Rufus zurück. »Sie muss es irgendwie rausgefunden haben.«

»Aber ich denke, niemand weiß etwas über Filines 94. Urgroßmutter. Und dass auch ihr Grab unbekannt ist.«

»Es muss jemand etwas wissen«, beharrte Rufus. »Wir müssen eben die Meister noch mal fragen.«

»Und wie sollen wir das tun? Wir können hier nicht weg, ohne die Flut zu zerstören«, sagte No. »Und wir können Coralia ja schlecht bitten, mitzukommen. Oder ist sie vielleicht gar keine Flutlerin?«

Rufus überlegte. »Doch! Sie hat sich zwar sozusagen eingeschlichen, aber sie hat die Flut gesehen. Also können wir nicht einfach ohne sie woanders hingehen.«

»Wahnsinn«, murmelte No. »Ist das ein Mist!«

»Nein«, sagte Filine plötzlich ruhig. »Wir müssen hier überhaupt nicht weg. Wenn unsere Vermutung stimmt, dann müssen wir nicht einmal aus der Bibliothek. Hier ist ja jemand, der es wissen muss. Coralia selbst!«

»Du willst sie wirklich fragen?« No starrte Filine ungläubig an.

»Anders geht es nicht«, bestätigte Filine. »Wir müssen sie dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir das schaffen.«

»Mann«, sagte No. »Das ist ja mal wieder echt der Hammer!«



Die drei Lehrlinge gingen schnurstracks zu Coralia, die immer noch mit ihrer Hausaufgabe beschäftigt war. Sie saß da und schrieb alte Sauerkrautrezepte ab.

Filine setzte sich ihr gegenüber. Sie schlug Rufus Katzenbuch auf und blätterte darin.

Nach einer Weile sagte sie: »Coralia, du hast vorhin gesagt, die Pharaonin war bei Suleiman und hat von ihm verlangt, dass er ihr goldene Katzen macht.«

»Genau«, sagte das dunkelhaarige Mädchen, ohne aufzublicken.

»Wofür denn eigentlich?«, fragte No und sah Coralia mit großen Augen an.

»Wofür schon, Frischling? Denk doch mal nach. Natürlich für ihre Grabkammer. Alle solchen Kunstwerke sind bei Pharaonen für die Grabkammer.«

Rufus nickte. »Sie hat recht, No. Das hättest du dir auch mal selber denken können.«

No stöhnte auf. »Danke, ihr Oberschlaumeier. Aber das behauptet ihr auch nur. Ihr wisst überhaupt nicht, ob die Pharaonin diese Katzen jemals bekommen hat. Und deswegen wisst ihr auch nicht, ob das das Artefakt ist, nach dem wir vielleicht suchen. Das weiß keiner von euch, oder?«

Er grinste Rufus an.

»Du hast gewonnen«, gab Rufus zu. »Eins zu null für dich.«

»Pfff«, schnaufte Coralia. »Natürlich hat sie sie bekommen!«

»Echt?« No sah sie neugierig an. »Woher weißt du das denn? Das kannst du doch gar nicht wissen.«

»Ach nein?« Coralia blickte auf. »Und wieso bist du dir da so sicher?«

»Ja«, sagte auch Rufus. »Das weißt du nicht, No.«

Auf Coralias Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus. »Genau! Noch nie was von Miles Monk gehört, was?!«

»Miles wer?«, fragte No.

Coralia spitzte die Lippen. »Du solltest mehr lesen, Frischling. Miles Monk hat vor über zweihundert Jahren auch hier studiert. Er war Fachmann für nicht bestätigte Fragmentgeschichten und gescheiterte Fluten …«

»Das stimmt! Coralia! Du hast recht, wie konnte ich das nur vergessen?«, ertönte plötzlich Meisterin Iggles Stimme. Die Magistra Bibliothecaria kam hinter einem Regal hervor und hielt zwei völlig zerfledderte Atlanten in der Hand. »Natürlich, ausgezeichnet! Fünf Erkenntnispunkte für dich!«

Coralia lächelte geschmeichelt.

»Und was war jetzt mit dem Grab?«, fragte Filine.

Coralia räusperte sich. »Monk berichtet von einer winzigen Flut, in der nichts als ein Teil einer Grabkammer gesehen wurde. Die Flut hat sich nicht weiterentwickelt, aber Monk beschreibt, dass es sich um eine ägyptische Grabkammer des Neuen Reichs gehandelt hat, wie einige der Grabbeigaben belegen. Außerdem meinte er, dass es das Grab einer unbekannten Frau von hohem Rang gewesen sein müsste, den Bildern an der Wand nach zu urteilen. Und in der Kammer sah er auch eine goldene Katze, die seltsamerweise einen nubischen Einfluss verriet.« Selbstzufrieden wandte sie sich Meisterin Iggle zu. »Ich finde, das wäre auch zehn Punkte wert.«

Die Meisterin runzelte die Stirn. »Ich hole das Buch«, sagte sie knapp.

Kurz darauf stand die Bibliothekarin wieder vor ihnen. »Monks Werke stehen nicht bei den gesicherten Flutberichten, sondern bei Unsicherheiten und Halbwahrheiten. In diesem Gebiet gibt es zu viel Unverlässliches, um sich im Studium immer darauf zu verlassen. Aber in diesem Fall passt tatsächlich alles!«

Meisterin Iggle zog ein Buch hervor und schlug es auf. Das Buch öffnete sich an einer Stelle wie von selbst.

Filine trat vor und nahm es der Meisterin vorsichtig aus der Hand. »Sehen Sie nur, da ist ein Eselsohr in der Seite.« Sie sah Coralia an. »Ein Eselsohr wie vorhin in dem Buch mit dem Brief des Vorzeichners Menena an seinen Sohn Pai-Iri …«

Filines grüne Augen schienen Coralia zu durchbohren.

Coralia wurde blass, aber sie schwieg.

»Suleiman ist Nubier«, sagte Filine. »Da ist es nur logisch anzunehmen, dass eine Katze mit nubischem Einfluss von ihm sein könnte.«

»Ja«, nickte Rufus. »Überaus logisch.«

Er nahm Filine das Buch aus der Hand. »Und hier steht auch, dass in der Kammer ein Thron zu sehen war mit Kobras, in deren Flügeln Kartuschen eingelassen waren, die einen Namen trugen.«

»Den Namen Anchetcheprure«, sagte Filine tonlos.

»Wie merkwürdig.« No sah Coralia an. »Das sind ja genau die Informationen, die du angeblich in einer Flutszene bekommen haben willst, während wir die Pharaonin gesehen haben, die Filine mit einer Strafpredigt aus der Zeit Ramses III. fertigmachen wollte. Echt der Hammer.«

Coralia ballte die Fäuste. Aber sie sagte keinen Ton.

Mitten in das gespannte Schweigen schnappte Rufus plötzlich nach Luft und sah No und Filine an. »Filine, No, wisst ihr was? Wenn das alles ein Trick war, dann geht es natürlich gar nicht um die Goldkatzen. Dann geht es um was ganz anderes. Und ich glaube, ich weiß, was es ist. Ich glaube, es ist  Nauris Katze!«



Es war, als hätten Rufus Worte einen Bann gebrochen.

In einer gewaltigen Welle verschwanden die hohen Bücherregale um die drei Lehrlinge und die Flut kehrte zurück.

Vor Filine, Rufus und No öffnete sich die Wüste. Und in ihr lag eine gewaltige Stadt. Die Mauern ragten auf wie quadratische, am oberen Ende mit Zinnen versehene Pyramiden. Darin standen große flache Häuser mit sehr glatten Mauern und riesige Palastgebäude, die in den Himmel zu ragen schienen. Es war tiefe Nacht.

Durch die Dunkelheit gellte Coralias Stimme.

»Na gut, ihr habt mich erwischt. Haha! Ihr hättet mal eure Gesichter sehen sollen! Besonders deins, Filine, als die Meisterin gesagt hat, für solche Zusammentreffen in einer Flut wäre eine besondere Voraussetzung nötig. Du hast doch bestimmt gedacht, du wärest mit der Pharaonin verwandt, haha! Dabei habe ich nur ausgenutzt, dass du Ägyptisch kannst. Das war zu schön. Reingefallen!«

Im selben Augenblick rief Meisterin Iggles Stimme: »Coralia. Du kommst mit in mein Zimmer. Ich habe dir einiges zu sagen. Du kannst froh sein, wenn ich dir für dein Verhalten nicht dein Konto sperren lasse.«

»Was?«, zeterte Coralia. »Aber das war doch nur ein Scherz.«

»Komm jetzt, Coralia!«, hörten Filine, Rufus und No Meisterin Iggle noch in strengem Ton sagen, dann wurden sie völlig von der Flut umschlossen.



Vor ihnen kniete die Pharaonin in der Werkstatt des Nubiers und betastete mit geschlossenen Augen eine der goldenen Katzen. Anchetcheprure trug ein einfaches Kleid und den gleichen Schmuck wie zuvor im Palast. Mahu stand ein Stück hinter ihr und beobachtete sie gespannt. In einer Ecke der Werkstatt saß Nauri und verfolgte neugierig, was passierte.

»Sind dies die schönsten Katzen, die du hast, Goldschmied?«

»Ja, Königin«, antwortete Suleiman.

»Hast du noch andere außer dieser?«

»Ja.«

»Dann gib sie mir.«

Suleiman reichte der Pharaonin eine weitere Katze. Anchetcheprure nahm sie in die Hände, schloss wieder die Augen und betastete sie. Plötzlich lachte sie auf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du gibst mir immer dieselbe.«

»Es sind andere«, beteuerte Suleiman.

»Und doch fühlen sich alle gleich an.«

»Natürlich tun sie das!«, rief Mahu. »Er ist ein Meister seiner Kunst. Seine Katzen der Göttin Bastet sind perfekt.«

Die Pharaonin hob eine Hand und Mahu schwieg.

»Aber so kann es nicht sein, Mahu. Keine lebendige Katze fühlt sich an wie die andere.«

Ängstlich deutete Suleiman auf die Zeichnungen an der Wand und das priesterliche Siegel darunter. »Ich mache die Katzen, wie mir Euer Priester es aufgetragen hat. Mit meinem ganzen Können.«

Anchetcheprure lächelte verächtlich, sodass Suleiman erschrocken schwieg.

»Mahu«, sagte die Pharaonin. »Ich wünsche für die Reise in die jenseitige Welt eine Katze, die sich anfühlt wie eine Katze. Die ich bei mir weiß, wenn ich in der Welt des ewigen Lebens erwache. Ich frage mich seit Langem, Mahu, was ist der Tod, was ist das Leben dort? Was, wenn es dort einsam ist? Sollte ich dann nicht ein Lebewesen bei mir haben, das mich tröstet? Doch ich frage noch weiter, Mahu. Auf dieser Welt hier herrscht viel Leid. Das hast du mich gelehrt, Mahu. Was aber, wenn dort in der anderen Welt auch Finsternis, Leid und Vergessen herrschen? Darf ich dann, die ich doch zu sorgen habe für das Maat, einfach einen Menschen mit mir nehmen, der leiden muss, nur damit ich nicht einsam bin? Ist das nicht ungerecht? Ja, das ist es! Und darum will ich keinen Sklaven, sondern nur ein Tier mitnehmen. Ein Tier, das mich gerne begleitet. Eine Katze. Die Katzen sind die einzigen Wesen, die Einsamkeit nicht fürchten. Aber ich will auch keine Katze der Bastet. Ich will eine Katze, die ist wie ich. Einsam und sterblich in dieser Welt. Und ich frage dich, Künstler«, die Pharaonin wandte sich Suleiman zu, »gibt es nicht so eine Katze für die Pharaonin?«

Suleiman zuckte hilflos zusammen. Aber im selben Augenblick sprang Nauri, der gespannt zugehört hatte, auf und rief, ohne zu zögern: »Ja, natürlich gibt es diese Katze. Meine Katze macht das für Euch! Denn im Leben wird sie sowieso nur geschlagen und verjagt.« Der Junge lief in die hinterste Ecke des Hauses und holte die wächserne Katze aus ihrem Versteck. Dann brachte er sie Anchetcheprure.

»Hier!«

Er drückte sie der Pharaonin in die Hand.

Anchetcheprure musterte Nauris Werk voller Erstaunen. Dann schloss sie die Augen und spürte der Gestalt der Katze mit den Händen nach.

»Katze«, flüsterte sie. »Junge, hast du mir eine lebendige Katze gegeben?«

»Nein«, rief Nauri. »Spürt doch, sie atmet ja nicht. Sie ist aus Wachs.«

Die Pharaonin nickte. »Ja. Und doch ist sie lebendig.« Anchetcheprure schlug die Augen wieder auf. »Du hast deine Königin berührt mit deiner Arbeit, Goldschmied Suleiman. Du hattest also doch andere Katzen.«

»Aber die habe ich gemacht«, rief Nauri stolz.

Die Pharaonin blickte den Jungen an. »Du, ein Kind?«

Suleiman legte schützend seine Arme um Nauris Schultern. »Er hat sie mit der Freiheit eines Kindes gemacht, Königin. Verzeiht ihm.«

Doch Anchetcheprure schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm niemals verzeihen. Das werde ich nicht müssen. Ich werde ihm danken. Du, Suleiman, mach mir eine Katze nach der Katze deines Sohnes. Sie soll sein wie die schönsten Katzen Ägyptens. Nicht golden, wie die ewig gleichen Götterstatuen. Nein, sie soll silbern sein wie das Mondlicht auf dem Nil. Darum mache sie mir aus den Knochen der Götter.«

Suleiman erbleichte. »Königin, woher soll ich diese seltene Kostbarkeit nehmen? Ich habe nur das Gold, was ihr hier seht.«

»Sorge dich darum nicht«, entgegnete Anchetcheprure. »Ihr bekommt die Knochen der Götter von mir. Mahu wird sie euch bringen. Und damit die Katze geschaffen werden kann, wie sie sein soll, gebe ich dir dazu die Freiheit und alles Gold, was in deinem Haus ist. Du wirst mir die Katze selbst in den Palast bringen und sie nur mir geben. Sobald du dies getan hast, kannst du mit deinem Sohn gehen, wohin du willst.« Die Pharaonin wandte sich dem Priester zu. »Mahu, Ihr habt mich gehört.«

Der Priester stand reglos und bleich da. »Ich höre die Königin.«

»Der Nil nimmt unsere Worte mit, aber ihr Sinn bleibt bestehen«, sagte Anchetcheprure. »Ihr werdet ausführen, was Ihr hörtet.«

Mahu verbeugte sich. Dann wandte er sich Suleiman zu.

»Ich werde dir die Knochen der Götter bringen lassen.«

Suleiman sah auf. Und plötzlich leuchteten seine Augen. »Göttliche Königin! Ihr werdet eine Katze mit einer Seele erhalten. Sie wird sein wie die Katze meines Sohnes Nauri, deren Seele Ihr gespürt habt.«

Die Pharaonin erhob sich.

Weder sie noch Suleiman oder Nauri bemerkten, wie sich Mahus Brauen finster zusammenzogen.

Unmittelbar darauf wandelte sich das Bild.



Nauri stand alleine neben seinem Vater in der Werkstatt und sah zu, wie dieser einen großen Klumpen Silbererz mit seinem Mahlstein zerkleinerte.

Neugierig fasste Nauri nach dem grau funkelnden Metall, das sich zwischen den Steinbrocken befand. »Die Knochen der Götter! Es glänzt viel weniger als Gold.«

»Es ist viel seltener. Und was selten ist, ist oft kostbar«, murmelte sein Vater.

Suleiman besah sich ebenfalls die Silberstücke, die er herausgemahlen hatte. Dann nahm er Nauris Wachsfigur in die Hand.

»Die Pharaonin hat recht, du bist ein Künstler, mein Sohn. Du hast deine Seele und deine Freiheit in diese Arbeit gelegt.«

»Ich habe dir immer zugeschaut, Vater. Und deine Skulpturen haben mich gelehrt, was ich tun kann.«

Suleiman schüttelte den Kopf. »Was du hier getan hast, habe nicht ich dich gelehrt.« Er deutete auf eine der goldenen Katzen, die sich ein wenig von den anderen Katzen, die er angefertigt hatte, unterschied. »Bei dieser Figur habe ich mir gestern selbst mehr freien Lauf gelassen. Ich habe ihr Ohrringe gegeben, wie sie die Frauen in unserem Land tragen. Trotzdem sieht sie immer noch fast so aus wie eine von Mahus Katzen. Deine Arbeit ist sehr viel stärker.«

»Was willst du mit dieser machen?«, fragte Nauri.

»Ich habe sie für die Königin gemacht. Sie soll sie mit deiner Katze bekommen. Sie ist die Göttin. Dann wird sie von uns das Fleisch und die Knochen der Götter erhalten.«

»Und die Kraft unserer Seelen«, sagte Nauri ernst.

Dann machte sich Suleiman an die Fertigung der silbernen Katze.

In einer Wanne über einem Feuer machte er das Silber flüssig. Währenddessen erklärte er seinem Sohn, was er tat. »Das Geheimnis der Figur, Nauri, ist deine Katze. Wir haben Glück, dass du sie aus Wachs geformt hast. Wir müssen nur noch etwas hinzufügen.«

Suleiman griff sich etwas Bienenwachs und setzte Nauris Figur einen langen, schmalen Trichter als Hut auf den Kopf. Dann tat er das Gleiche mit einem Trichter am unteren Ende der Figur, den er mit dem breiten Ende an der Katze ansetzte.

»Hier oben«, erklärte er, »werden wir später das weiße Metall einfließen lassen. Und unten entweicht zuerst beim Brennen das heiße Wachs und später beim Gießen des weißen Metalls die Luft, sodass das weiße Metall ihren Platz einnehmen kann.«

Suleiman ummantelte nun die wächserne Katze und die angefügten Gusskanäle mit Lehm, bis sämtliche Teile vollkommen bedeckt waren. Anschließend brannte er den Lehm, sodass, wie er vorausgesagt hatte, das flüssig werdende, heiße Wachs nach unten herauslief. Dieses fing er in einer Schüssel auf, die er seinem Sohn gab. »Dein Wachs. Verwende es, für was du willst. In diesem Wachs lag bis eben deine Seele. Bald wird sie in den Knochen der Götter glänzen.«

Er deutete auf den Lehm. »Jetzt, Nauri, ist die innere Form hohl. Der Lehm hält die Gestalt deiner Katze fest. Und jetzt werden wir sie füllen.«

Suleiman nahm die Wanne mit dem flüssigen Silber mit einer Zange vom Feuer und goss dieses in die Lehmform, bis die ersten Tropfen aus dem unteren Kanal heraustraten. Dann legte er das Lehmstück zur Seite.

»Nun wird sie erkalten. Und später, wenn die Katze aus den Knochen der Götter fest erstarrt ist, werden wir sie aus dem Lehm herausschlagen, die Unebenheiten abschleifen und sie zuletzt so lange blank putzen, bis sie der Pharaonin würdig leuchtet.«

In diesem Moment wechselte die Flut den Ort.



Es war später Abend. Filine, Rufus und No standen vor dem Palast der Pharaonin. Die tief stehende rote Sonne warf ihr Licht über die Mauern.

Suleiman und Nauri standen vor einer der Palastwachen und begehrten Einlass.

»Wir bringen eine Arbeit für die Königin.«

Der Wächter musterte Vater und Sohn. »Seid ihr die beiden Sklaven von Mahu?«

»Wir sind Suleiman und Nauri!«, rief Nauri, der wie sein Vater ein in Tuch geschlagenes Paket trug. »Und wenn wir den Palast wieder verlassen, werden wir das als freie Männer tun. Dann kehren wir in das Land hinter dem Wasserfall zurück.«

Die Wache richtete sich drohend auf.

»Ich bin Goldschmied«, erklärte Suleiman beschwichtigend. »Und in diesen Tüchern ist die Arbeit, die die Pharaonin von mir verlangt hat.«

Ein weiterer Wächter, der verborgen im Schatten der Palastmauer stand und die Worte gehört hatte, gab ein Zeichen und das große Tor schwang auf.

Der Mann aus dem Schatten trat vor.

»Ihr werdet erwartet. Ich werde euch führen.«

Schweigend nahm er den Weg in den Palast auf und die beiden Nubier folgten ihm.

No, Filine und Rufus liefen ebenfalls in den Hof. Hinter ihnen fiel das Tor mit einem schweren Schlag zu.

Staunend sah No sich um. Der gewaltige Platz war leer bis auf ein Podest mit Sonnensegeln in der Mitte.

»Was ist denn das für ein Platz?«

»Ich glaube, wir sind im Nordpalast«, erklärte Filine. »Auf solchen Plätzen empfangen die Pharaonen die Gesandten anderer Reiche. Sie selbst sitzen dabei im Schatten unter den Sonnensegeln und die Gesandten müssen mit ihrem Gefolge stundenlang in der Sonne schmoren. Danach ist ziemlich klar, wer hier das Sagen hat.«

No verzog das Gesicht. »Das ist aber eine ziemlich miese Tour.«

»Ja«, gab Filine zu. »Du solltest mal die Weisheitsbücher der Ägypter lesen. Da stehen Ratschläge drin, die den schlauesten Politikern unserer Zeit immer noch ein paar wirklich gute Tricks zum Überlisten ihrer Gegner an die Hand geben würden.«

Rufus hörte den beiden zu, ohne Nauri und seinen Vater aus den Augen zu lassen. Inzwischen beherrschte er es besser, auf die vielen verschiedenen Eindrücke zu achten, die ihn umgaben, und sich gleichzeitig auf das Wesentliche zu konzentrieren.

Nachdem sie den Platz überquert hatten, empfing sie eine streng wirkende Halle aus hellem Stein. Hier waren die Wände über und über mit Hieroglyphen bedeckt.

Auch Nauri schien das bemerkt zu haben. Er war stehen geblieben und griff nach der Hand seines Vaters.

»Sieh nur, Vater.«

»Ja«, antwortete Suleiman. »Das sind viele Gedanken.«

»Die du dir nicht machen solltest«, erschallte eine Stimme, und Mahu trat aus einem Seitengang. »Willkommen, Suleiman, im Palast der Göttin. Ich werde dich und deinen Sohn von hier an weiterführen.«

Suleiman nickte stumm und Mahu befahl der Wache, sich zu entfernen. Dann sah er Suleiman an. »Bist du dir bewusst, was du tust, nubischer Sklave?«

»Wir bringen der Königin die Katze, die sie verlangt hat«, mischte Nauri sich trotzig ein.

Mahu runzelte die Stirn. »Zeig sie mir!«

»Wir dürfen sie nur der Königin geben«, sagte Suleiman. »Das hat sie uns befohlen.«

Mahu lächelte schwach. »Nichts auf dieser Welt darf die Königin ohne das Dazwischentreten eines prüfenden Mannes erreichen. Ich werde heute für sie in Augenschein nehmen und für sicher erklären, was zu ihr kommt. Zeig mir die Katze.«

»Wir sind hier im Auftrag der Königin«, sagte Suleiman fest.

Mahus Augen zogen sich zusammen.

»Du sprichst unverschämt, nubischer Sklave.«

»Ich komme her im Auftrag der Königin und um unserer Freiheit wegen, die die Göttin uns versprochen hat.«

Suleiman drückte das Paket fester an sich.

Mahu nickte und trat zurück. »Ich habe euch gewarnt«, sagte er. »Ihr hattet als meine Sklaven ein gerechtes Leben. Jetzt werft ihr es weg.« Dann drehte er sich um und ging voraus.



Die Gänge, durch die sie liefen, waren lang und von Fackeln erhellt. Es war kein Himmel mehr zu sehen, und die Mauern mit den Bildern und Linien ersetzten die Sterne und das Firmament.

Rufus spürte die vielen Schriftbilder wie eine Last auf sich, je tiefer sie in den Palast vordrangen. Diese endlosen Inschriften schüchterten ihn ein. Sie waren fast wie ein Schaufenster voller laufender Fernseher, wenn man zwischen ihnen hindurchschritt. Ein Bild folgte dem anderen und jedes von ihnen erzählte eine Geschichte, einen Zauberspruch oder verherrlichte die Taten von Menschen, wie Filine erklärte.

Nach einer  wie es ihm schien  endlosen Viertelstunde standen sie schließlich im Thronsaal.

Anchetcheprure saß auf ihrem Thron und blickte auf Suleiman, der sich erst bis zum Boden verneigte und dann vortrat und ihr zuerst eine goldene und dann eine silberne Statue entgegenstreckte. Es waren zwei Katzen, eine aus dem Fleisch und eine aus den Knochen der Götter.

Die Pharaonin nahm sie in die Hand. An ihrem Handgelenk trug sie wieder als Oberstes das Armband, an dem fünf blaue Kätzchen auf goldenem Grund funkelten und leise klirrten.

Lange betrachtete und befühlte Anchetcheprure Nauris und Suleimans Werk. »Ihr habt mir zwei Katzen gebracht. Eine mit einer reinen Seele und eine, die noch um ihre Seele zu ringen scheint. Ich werde sie beide annehmen, Nubier.« Dann wandte sie sich an Mahu. »Dies werden die einzigen Grabbeigaben in meiner Totenkammer sein. Alles andere ordnet Ihr nach Eurem Willen in den Räumen davor. Aber mit mir kommen nur diese, mein Thron und die Sarkophage.«

Mahu senkte gehorsam das Haupt. Doch gleichzeitig holte er tief Luft und trat dann plötzlich vor. »Jedoch, Göttin«, sagte er mit schneidender Stimme, »bevor ihr diese ketzerische Katze als euren Grabschmuck annehmt, bitte ich Euch zu hören, dass sie nicht, wie Ihr dem nubischen Sklaven befohlen hattet, aus den Knochen der Götter gemacht ist. Sie ist im Inneren hohl und mit kaltem Wüstensand gefüllt.«

Suleiman erbleichte.

»Das ist eine Lüge!«, rief Nauri im selben Augenblick. »Ich habe zugesehen, wie mein Vater sie gegossen hat.«

»Natürlich versucht der Sohn eines Betrügers, den Betrüger zu schützen«, sagte Mahu verächtlich. »So wie sein eigenes, allzu geringes Leben. Ich aber sage euch, Göttin, diese Sklaven wollen euch berauben.«

»Aber mein Vater hat aus eigenem Willen noch eine Katze aus Gold gemacht. Das hätte er nicht gemusst!«

Mahu lachte verächtlich. »Das tat er nur, um abzulenken von den entwendeten Knochen der Götter. Ein übler Trick. Aber er wird euch nichts nutzen.«

»Beweist das«, zischte Suleiman wütend.

Mahu winkte eine Reihe von Männern mit Speeren zu sich. »Schützt die Göttin!«, befahl er. Dann sah er Suleiman an. »Nichts leichter als das.«

Er winkte einem weiteren Wächter und ließ sich von diesem einen Klumpen Wachs reichen. »Ist das dein Wachs, Goldschmied?«

Suleiman hob die Hände. »Es sieht aus wie das Wachs, das ich benutze. Aber niemand kann einen Klumpen Wachs von einem anderen unterscheiden.«

»Es ist dein Wachs, das sage ich dir. Und hier ist der Beweis.« Mit einer schnellen Bewegung brach Mahu den Wachsklumpen auseinander. In seinem Inneren lag eine große Kugel aus reinstem Silber.

»Die Knochen der Götter!«, rief Mahu. »Hier hat der Nubier sie versteckt. Und was Ihr hier seht, Göttin, fehlt dort!«

Mahu deutete auf die Katze.

»Die Katze ist nicht mit Sand gefüllt!«, brüllte Nauri. »Mahu lügt! Er selbst hat das Silber in das Wachs gebettet. Und das ist ganz leicht zu beweisen. Wir müssen nur der Katze den Kopf abschlagen. Dann wird man sehen, dass sie nicht hohl ist.«

Die Pharaonin hatte den Streit mit regloser Miene verfolgt. Jetzt hob sie einen Arm. »Diese Katze darf nicht zerstört werden«, befahl Anchetcheprure. »Sie wird meine Begleiterin sein, wenn du die Wahrheit sprichst, nubischer Junge. Doch du musst es mir beweisen, ohne sie zu zerstören.«

Mit einem Aufschrei wandte sich Suleiman an die Pharaonin. »Das geht nicht. Ihr wisst, das ist unmöglich.«

»Aber natürlich geht das«, sagte No, der die Szene atemlos verfolgt hatte. »Das ist ganz leicht, das haben wir doch bei Meister Zachus gelernt.«

»Aber No!«, Rufus zeigte auf Suleiman und Nauri. »Sie können das archimedische Prinzip nicht kennen. Archimedes wurde erst 285 vor Christus geboren. Bis dahin sind es noch über tausend Jahre.«

»Ja, wie soll mein Vater das beweisen?«, gellte plötzlich Nauris Ruf durch den Thronsaal. Wütend sah er Mahu an.

»Ich habe euch gewarnt«, erwiderte der Priester leise. »Die Göttin ist stark. Man geht nicht einfach zu ihr.«

»Göttin!«, rief Nauri und warf sich vor der Pharaonin auf den Boden. »Was sollen wir tun?«

Anchetcheprure beugte den Kopf. »Wiegt die Katze und wiegt dann dasselbe Gewicht vom weißen Metall dagegen.«

»Aber Göttin«, stammelte Suleiman. »Woher werden wir dann wissen, ob es gleich viel Knochen der Götter auf beiden Waagschalen sind? Wäre Sand in der Katze und bräuchten wir als Gegengewicht auf der Waage drei Maß Metall, ihr hättet noch keinen Beweis, was in der Katze ist.«

Die Pharaonin sah Suleiman traurig an. »Du bist ein ehrlicher Mann. Doch ohne den Beweis wird diese Katze mich nicht begleiten, und ihr werdet das Licht der Sonne nie wieder erblicken. Beweist es mir also, Nubier, es ist eure einzige Wahl.« In Anchetcheprures Augen standen all die Jahrtausende, die die Pharaonen geherrscht hatten. Sie waren nicht grausam, aber sie waren gewohnt, Wunder zu sehen.

»Zeigt es mir.«



Tränen traten in Suleimans Augen. »Ja, Göttin«, flüsterte er.

Er wandte sich Nauri zu und umarmte ihn.

»Nauri, mein Sohn. Wir werden unsere Reise hier beenden. Und wie es aussieht, werden wir es nicht als freie Männer tun. Aber wisse, dass ich dich liebe. Denn du hast ein Kunstwerk aus deinem freien Geist geschaffen. Und ich habe dank deiner Tat ein Kunstwerk geschaffen, das uns beide an unsere Heimat erinnern kann. Die Ohrringe, die meine Katze trägt, sind wie die Ohrringe, die deine Mutter trug, als ich sie das letzte Mal sah. Knie nieder mein Sohn und lass uns beten.«

Nauri sah seinen Vater an. Seine Lippen zitterten. Suleiman griff nach seinen Händen.

Anchetcheprures Blick lag dunkel auf den beiden.

In diesem Moment trat Filine vor.

Sie beugte sich zu Anchetcheprure und flüsterte ihr leise Worte ins Ohr. Mit einem Mal wurden die Augen der Pharaonin weit.

Sie hob die Hand und winkte Suleiman zu sich. »Nubier«, sagte sie zu ihm. »Nimm ein Gefäß bis zum Rande voll mit Wasser. Wirf die Katze hinein. Achte nicht auf das Wasser, das überläuft. Nimm die Katze wieder heraus. Mache im Inneren des Gefäßes einen Strich in der Höhe, bis zu der das Wasser nun noch reicht. Dann fülle die Schale erneut bis zum Rand. Nimm nun eine Waage und wiege genau das Gewicht an Knochen der Götter ab, wie die Katze es hat. Wirf diese Menge an weißem Metall in die Schale mit Wasser. Nimm das Metall wieder heraus. Und nun vergleiche vor aller Augen: Steht jetzt das Wasser genau wieder an deinem Strich, dann ist auch deine Katze aus den Knochen der Götter.«

»Aber Göttin«, protestierte Mahu, »was redet ihr da?«

Doch Anchetcheprure befahl ihm mit einem Blick zu schweigen. »Ich bin die Göttin, und dies ist der Weg. Kann der Nubier ihn gehen, wird er frei sein, und die Katze geht mit mir. Du kannst es prüfen, Mahu. Sooft du willst. Du kannst dasselbe Gewicht an Gold und an Sand in die Schale werfen, und jedes Mal wird eine andere Menge Wasser überfließen.«

»Das sind ketzerische Gedanken«, flüsterte Mahu beklommen.

»Das ist die neue Welt«, sagte die Pharaonin. »Und ich bin die Göttin, und dies ist der Weg«, wiederholte sie. »Kann der Nubier ihn gehen, wird er frei sein, und die Katze geht mit mir. Und das Maat wird herrschen.«

Filine wandte sich von Anchetcheprure ab und trat zurück. Ihre grünen Augen leuchteten verschwörerisch.

»Fili!«, rief No. »Du hast mit ihr gesprochen!«

Filine nickte.

»Und du hast ihr das archimedische Prinzip verraten«, flüsterte Rufus. »Weißt du, wohin das führen kann? Vielleicht erfinden sie jetzt Waffen, mit denen sie die ganze Welt erobern, und wir laufen nach unserem Auftauchen aus der Flut alle als Ägypter rum!«

»Nein«, sagte Filine bestimmt. »Du hast gehört, was Mahu gesagt hat. Er hat Angst, er wird nie wieder darüber sprechen. Er wird nicht einmal wagen, daran zu denken. Das Geheimnis wird zusammen mit Anchetcheprure begraben werden.«

Filine schloss die Augen, und plötzlich verflog die Zeit wie ein Flügelschlag.



Nauri, Suleiman und Mahu standen über ein Wassergefäß gebeugt. Nauri hielt die tropfende silberne Katze in der Hand und Suleiman mehrere graue Klumpen des Metalls. Soeben füllte ein Sklave die Wasserschale wieder bis an den Rand. Im klaren Wasser zitterte eine Kerbe im Holz der Schale.

»Nun lass die Knochen der Götter sinken«, befahl die Pharaonin.

Suleiman presste die Lippen aufeinander. Dann ließ er das Silber ins Wasser gleiten. Sofort floss das verdrängte Wasser über den Rand der Schale auf den Palastboden.

»Nun nimm die Knochen der Götter heraus.«

Vorsichtig tat Suleiman, was ihm befohlen worden war.

Seine Augen wurden groß vor Angst.

Dann aber jubelte Nauri: »Vater! Das Wasser! Es steht an der gleichen Stelle! Wir sind frei!«

Suleiman drehte sich um und sah die Pharaonin an. »Knochen der Götter«, sagte er leise. »Knochen der Götter in beiden Fällen.«

Anchetcheprure sah den Nubier ruhig an. »Goldschmied, du hast die Wahrheit gesprochen.« Sie streckte die Hand nach der silbernen Katze aus. »Nun gib mir meine Katze.«

Nauri trat vor und reichte Anchetcheprure das Kunstwerk.

Die Pharaonin legte sie auf ihren Schoß. An ihrem Handgelenk klirrten die fünf blauen Kätzchen auf goldenem Grund gegen Nauris Kunstwerk.

»Ihr seid frei«, sagte die Pharaonin zu den Nubiern. »Und ich verkünde das Maat.«

Dann zog sich die Flut zurück.


Die Knochen der Götter

Die drei Lehrlinge waren wieder in der Bibliothek.

»Die Katze«, sagte Rufus. »Die Katze aus den Knochen der Götter.«

»Sie hat Nauri und seinem Vater die Freiheit gebracht«, sagte Filine.

»Ja«, sagte No. »Und das archimedische Prinzip. Aber was hast du dir dabei gedacht, Filine … echt!«

»Ich weiß nicht, warum ich es getan habe«, sagte Filine schnell. »Es war auf einmal, als ob Anchetcheprure mich gerufen hätte. Ich habe es getan, ohne darüber nachzudenken. Aber sie war ja auch meine Urahnin.«

»Trotzdem, das war gefährlich«, sagte No. »Echt gefährlich!«

»Und es bleibt unter uns!«, befahl Filine. Und dabei klang sie wie ihre 94. Vorfahrin.

Rufus sah fragend zu No.

Der große blonde Junge wand sich. Dann meinte er: »Okay, angeblich ist ja jeder hier frei, die Wege der Akademie selber rauszufinden. Aber wenn wir wieder mal zusammen in so eine Situation geraten, dann könnten wir uns vielleicht wenigstens vorher noch schnell beraten, einverstanden?«

Er sah seine Freunde an.

»Einverstanden«, nickte Rufus.

»Okay«, sagte auch Filine.

»Na, dann …« No seufzte erleichtert und blickte durch die große Halle. »Und was jetzt?«

»Keine Ahnung!« Rufus sah sich ratlos um. »Ich glaube, die Flut ist vorbei. Wir haben das Rätsel des Fragments doch gelöst, oder?«

»Ja!«, sagte Filine. »Das haben wir.«

»Hey, das stimmt!«, rief No plötzlich begeistert. »Freunde! Wir haben es wirklich gelöst. Unsere erste Flut! Das ist der Hammer! Aber es kann doch nicht einfach so aufhören. Warum passiert denn jetzt nichts? Ich meine, müssen wir uns jetzt etwa hinsetzen, unseren Flutbericht schreiben und das wars?!«

Filine schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Angeblich soll doch das Artefakt «

Noch bevor Filine zu Ende gesprochen hatte, erfüllte eine leises Brausen die Luft. Es klang wie ein ferner Wind, durchsetzt mit einem schwachen Donnern. Dann schob sich ein Prasseln darüber, als würde es plötzlich anfangen zu regnen, und im nächsten Moment war die gesamte Bibliothek vom Geräusch eines heftig rauschenden Platzregens erfüllt. Nur dass kein einziger Tropfen Wasser fiel. Stattdessen tauchte plötzlich in Rufus Händen die silberne Katze auf. So plötzlich, dass Rufus zusammenfuhr. Ziemlich entgeistert sah er auf die Statue. Er hielt tatsächlich Nauris und Suleimans Arbeit in Händen. Die silberne Katze, die sie eben noch vor über dreitausend Jahren in Ägypten gesehen hatten.

»Unglaublich«, murmelte Rufus. »Es ist … es ist einfach da, man merkt es gar nicht …«

»Mann«, sagte No, »ist das ein Hammer!«

»Es ist ein Artefakt, das sich zeigen wollte, Norbert«, ertönte hinter ihm Meisterin Iggles Stimme. »So funktioniert die Akademie der Abenteuer. Ihr habt seine Geschichte verstanden.«

Die Magistra Bibliothecaria stand zwischen den Regalen und blickte die drei Lehrlinge zufrieden an.

Das Rauschen ebbte ab. Im selben Moment tauchte in Filines Händen ein Armband auf. Auf dem goldenen Grund waren fünf blaue Kätzchen zu sehen, die sich aneinanderschmiegten.

Filine fuhr zusammen.

»Was ist das denn?«

Meisterin Iggle riss die Augen auf.

»Noch ein Artefakt! Eine Doppelflut. Das …« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Das gab es zuletzt 1876, kurz vor der Schlacht am Little Bighorn, als Sitting Bull und Crazy Horse Gäste der Akademie waren.«

Filine betrachtete das Armband, das sie eben noch an Anchetcheprures Handgelenk gesehen hatte.

»Aber wir haben uns doch gar nicht mit der Geschichte dieses Artefakts beschäftigt«, sagte sie erstaunt.

»Offenbar doch«, widersprach Meisterin Iggle. »Ihr alle oder zumindest einer oder eine von euch muss darüber nachgedacht haben. Vielleicht nur am Rande, aber doch so intensiv, dass es sich zeigt und erscheint. Das ist wirklich ungewöhnlich.« Die Meisterin holte tief Luft und blickte Rufus, Filine und No an.

»Lehrlinge der Akademie«, sagte sie. »Schaut in eure Beutel und erklärt, ob die unter euch, deren Fragmente dank der Kräfte der Akademie mit eurer Hilfe ihr Artefakt gerufen und ins Heute befördert haben, das erschienene Artefakt erkennen.«

Rufus schluckte. Er legte die silberne Katze zur Seite, öffnete seinen Beutel und blickte hinein. »Mein Fragment, es ist nicht mehr da.«

Meisterin Iggle deutete auf die Katze. »Erkennst du es dort, Rufus Minkenbold?«

Rufus blickte Nauris Katze an. Er betrachtete sie genau. Sie war alt geworden, aber von ihrer Schönheit und Lebendigkeit hatte sie nichts eingebüßt. Und dann entdeckte er die Stelle. Am linken Ohr der Katze saß genau das kleine Stück Silber, das er bis zum Auftauchen des Artefakts in seinem Beutel getragen hatte.

»Ich erkenne es«, sagte er. »Ja, ich erkenne es!«

Meisterin Iggle wandte sich No zu.

»Norbert Brunnemann «

No stöhnte auf. »Bitte, Meister Iggle …«

Die Meisterin nickte kurz. »No wie so! Erkennst du in einem der Artefakte «

»Nein, Meister Iggle«, unterbrach sie No erneut. »Mein Fragment ist noch hier.« Er zeigte in seinen Beutel. »Alles in Ordnung! Mein Splitter und ich haben unsere Reise noch vor uns.«

Meisterin Iggle nickte mit strenger Miene. Dann wandte sie sich Filine zu. »Filine Breulhahn, erkennst du dein Fragment dort?« Sie deutete auf das Armband.

Auch Filine sah in ihren Beutel. Er war leer. Sie nickte, und es sah aus, als schimmerte eine Träne in ihren Augen.

»Ich erkenne es«, sagte sie.

Meisterin Iggle blickte die drei Lehrlinge an. »Dann wisst, das Geheimnis der Erlösung heißt Erinnerung. Erlösung ist Erinnerung.«

Hinter den drei Lehrlingen wurden eilige Schritte hörbar.

»Da seid ihr ja. Habe ich das richtig gespürt? Ist hier eine Flut zu Ende gegangen?«

Zwischen den Regalen erschien Gino Saurini. Staunend blieb der rundliche Direktor stehen, als er in Filines und Rufus Händen je ein Artefakt erblickte.

»Eine Doppelflut. Ein ägyptisches Armband, um 1300 vor Christus? Wunderbar! Aber was ist das denn?« Er sah Nauris Katze an. »Stammt das Artefakt aus derselben Zeit?«

Rufus nickte.

Direktor Saurini klappte die Kinnlade herunter. »Unglaublich!« Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Meine lieben Lehrlinge, das ist eine kleine Sensation. Eine Doppelflut, das hatten wir …«

»1876, kurz vor der Schlacht am Little Bighorn«, rief No.

»Stimmt!«, bestätigte Saurini erstaunt. »Drei Punkte für dieses exquisite fachliche Wissen, Norbert!«

No verzog den Mund.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte der Direktor.

»No!«, erklärte die Magistra Bibliothecaria schnell. »Er möchte No genannt werden.«

»No? Ach so!« Direktor Saurini nickte. »Also, No, drei Erkenntnispunkte auf dein Konto.«

Wieder sah er die silberne Katze an. »Ein solches Kunstwerk aus dieser Zeit war der Menschheit bisher nicht bekannt.«

»Das hat ein junger nubischer Künstler für die Pharaonin Anchetcheprure gemacht«, platzte No heraus. »Erst aus Wachs modelliert und dann aus den Knochen der Götter gegossen. Dabei haben wir auch einiges über die damaligen Gusstechniken, die Goldfärbung mittels Pflanzenwurzeln und noch so ein paar handwerkliche Kleinigkeiten rausgekriegt. Echt der Hammer, Direktor Saurini!«

»Ja, das ist wirklich ein Hammer!« Saurini schien vor Freude fast zu platzen. »Bravo, No, bravo Filine und Rufus, bravo, bravo! Das wird alles aufgeschrieben! Was für eine wundervolle Flut.« Saurini klopfte Rufus, Filine und No nacheinander auf die Schultern. »Wunderbar! Aber sagt mal, wart ihr nicht noch eine mehr in der Flutgruppe?«

Meisterin Iggle nickte. »Coralia hat durch unverantwortliches Verhalten die Flut gefährdet und ich habe sie zur Strafe in der Zwischenzeit Bleistiftkritzeleien und Eselsohren aus einigen Büchern entfernen lassen«, erklärte sie knapp.

»Ja, ich verstehe, ja, ja … natürlich. Sie werden das selbstverständlich richtig entschieden haben, verehrte Magistra Bibliothecaria.« Saurini winkte verwirrt ab. »Es ist wirklich bedauerlich, so begabt, aber eben auch so … schwierig, ihr Charakter … hmmh …, aber Hauptsache, die Flutgruppe wurde nicht zerrissen.« Er lächelte unsicher und wandte sich wieder Filine, No und Rufus zu. »Ich würde euch jetzt bitten, mich mit Meister Iggle allein zu lassen. Wir treffen uns dann heute Nachmittag alle in der Aula. Und bringt bitte die Artefakte mit. Wir haben ja etwas zu feiern!«



Rufus, Filine und No verließen die Bibliothek.

»Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mit dem Armband für eine Weile in meinem Zimmer verschwinde?«, fragte Filine. »Ich …«

»Schon klar«, sagte No sofort. »Es ist schließlich von deiner Ur-ur-ur … na, und so weiter.« Er schlug Filine kumpelhaft auf die Schulter.

»Ja«, sagte Rufus verlegen und blickte No von der Seite an. »Und ich würde, ehrlich gesagt, auch ganz gerne mal meine Katze zeichnen.«

No verzog den Mund. »Okay, okay, hab verstanden, aber glaubt bloß nicht, dass ich solange den Flutbericht schreibe.«

»Was willst du denn machen?«, erkundigte sich Filine vorsichtig.

No legte die Stirn in angestrengte Denkerfalten. »Lasst mich mal überlegen. Also, zuerst werde ich alle ägyptischen Worte, die ich gehört habe, in ein Vokabelheft schreiben. Dann wäre es vielleicht nicht schlecht, noch mal genau auszurechnen, wie viel Gramm von dem Pflanzenfarbstoff, den Suleiman benutzt hat, man für ein Kilo Gold braucht, damit es richtig schön dunkelrot wird. Und außerdem sollte ich endlich rausfinden, wo mein Fragment eigentlich herkommt, damit ich euch auch mal nach einer Flut stehen lassen kann.«

»Meinst du das jetzt ernst oder machst du Witze?«, fragte Rufus unsicher.

No schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es auch nicht genau. Diese Akademie macht mich noch völlig fertig.« Aber dann lachte er plötzlich. »Nein, ist doch absolut in Ordnung, dass ihr beide mal mit euren Artefakten alleine sein wollt. Das gehört eben dazu. Wisst ihr, was ich jetzt wirklich mache? Ich gehe ein paar Trigonwürfe üben. Und zwar richtig fetzige Dinger! Wenn ihr es gleich aus dem Stadion mächtig krachen hört, dann könnt ihr sicher sein, dass bin ich. So, und jetzt bis später!« Er winkte Filine und Rufus zu, wandte sich um und ging weg.

»Es ist doch wirklich okay, oder?« Filine sah Rufus an.

»Ja, und das hat er auch gesagt«, antwortete Rufus. Er drehte sich ebenfalls um. »Bis später, Fi!«



Rufus schämte sich ein bisschen, dass er allein sein wollte. Aber als er kurz darauf in seinem Zimmer saß und die Katze zeichnete, die vor ihm auf dem Tisch stand, merkte er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Während des Zeichnens gingen ihm die vergangenen Tage durch den Kopf. Was er hier erlebt hatte, war mehr, als er wirklich fassen konnte. Die Flut war gigantisch gewesen. Noch immer zogen die Bilder der Orte und Menschen, denen sie begegnet waren, an ihm vorbei. Die Einbalsamierungsstätte, Nauris und Suleimans Haus in der Arbeiterstadt, Anchetcheprures Palast. Mahu. Suleiman und Nauri.

Rufus hielt beim Zeichnen inne und sah auf das Blatt vor sich. Dann betrachtete er die silberne Katze. Sie wirkte so echt, als sähe sie ihn aus ihren unergründlichen Augen an. In die Arbeit an dieser Figur hatte Nauri vor über 3000 Jahren seine Seele versenkt.

Rufus ließ den Bleistift sinken.

Das Beste von allem aber, dachte er plötzlich, waren Filine und No. Rufus hatte nicht gedacht, dass er hier so schnell neue Freunde finden würde. Er hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass so etwas passieren würde.

Wie es wohl seiner Mutter ging?

Er nahm den Bleistift wieder auf. Er würde sie an einem der ersten freien Tage besuchen. Wenn er dann nicht gerade in einer Flut steckte.

Plötzlich musste er lächeln. Schnell zeichnete Rufus die Katze mit energischen Strichen zu Ende. Dann machte er sich sofort an ein neues Bild.

Als es fertig war, betrachtete er es. Es war ihm gelungen. Darauf saß Nauri in der Ecke des Hauses und formte seine wächserne Katze. Genauso, wie sie es gesehen hatten.

Rufus löste das Blatt vorsichtig vom Zeichenblock, stand auf und ging auf den Flur.

Nos Zimmer lag ein paar Schritte den Gang hinunter. Rufus klopfte an die Tür, aber No antwortete nicht. Er war wahrscheinlich immer noch Trigonwürfe üben.

Rufus öffnete die Tür und sah hinein. Das Zimmer war größer als seins. Auf dem Bett und dem Schreibtisch lagen Nos Sachen verstreut, jede Menge Handwerkszeug und Krimskrams. Schnell legte er das Blatt mit der Zeichnung zuoberst auf einen Stapel seltsamer Metallteile und verließ das Zimmer wieder.



Zwei Stunden später strömten Lehrlinge, Gesellen und Meister in der Aula zusammen.

Direktor Saurini und Meisterin Iggle standen mit Filine, Rufus und No auf dem Podium. Vor ihnen lagen die beiden neu gewonnenen Artefakte auf dunklen Samtkissen.

Coralia dagegen saß zwischen den anderen Lehrlingen unten im Saal. Meisterin Iggle hatte Direktor Saurini ausführlich von ihrem Verhalten berichtet, und dieser hatte Coralia daraufhin von der Rede auf dem Podium ausgeschlossen.

Gino Saurini wandte sich Rufus, Filine und No zu. »Ihr wisst ja schon, dass wir die neu gewonnenen Artefakte für einige Monate in der Aula ausstellen, damit jeder sich ausführlich mit ihnen beschäftigen kann. Aber ihr wisst auch, dass die Aufgabe der Akademie nicht das Sammeln von Schätzen ist, sondern die Entdeckung und das Niederschreiben ihrer Geschichten. Deswegen werden wir die beiden Artefakte anschließend in eine öffentliche Sammlung geben. Wie wäre es mit dem Ägyptischen Museum in Kairo? Denkt bitte mit darüber nach. In jedem Fall dürfen wir nicht vergessen, den Kunstwerken einen Namen zu geben. Bei dem Armband wäre es vielleicht nicht verkehrt, da wir seine Geschichte nicht genau kennen und belegen können, lediglich von einem ›Armband mit fünf Gliedern in Form aneinandergeschmiegter Kätzchen, blaue Fayence auf Gold, Länge 150 Millimeter, gefunden am Arm einer Mumie, um 1300 vor Christus‹ zu sprechen. Was meinst du, Filine? Auch, wenn die euch bekannten Umstände etwas genauere Rückschlüsse zuließen. Aber man darf die Öffentlichkeit nicht mit Wissen überfüttern. Das auch im Hinblick auf die Akademie.«

Filine sah den Direktor strahlend an und nickte.

»Bei der Katze jedoch«, fuhr Saurini fort, »bin ich überzeugt, dass sie so einmalig ist, dass wir sie geschickt und auf entsprechend großer Bühne auftauchen lassen müssen. Sie sollte deswegen einen eigenen Namen bekommen. Und da es das dir anvertraute Fragment war, Rufus, würde ich dich um den ersten Vorschlag bitten.«

Rufus überlegte. Wie sollte die Katze heißen? »Nubische Katze« oder »Katze aus den Knochen der Götter« oder »Katze des nubischen Jungen Nauri«?

»Äh …«, Rufus sah sich unsicher um. Dabei fiel sein Blick plötzlich auf Filines Augen, in denen das ihm inzwischen so vertraute grüne Leuchten zu sehen war. »Was haltet ihr von ›Katze der Anchetcheprure‹?«, fragte er plötzlich.

Bevor jemand etwas sagen konnte, klatschte Direktor Saurini in die Hände. »Sehr gut! Bestens! Sind alle einverstanden?«

Filine lächelte und nickte. Ebenso wie No.

Lediglich Coralia, die ein französisches Ballkleid aus dem 17. Jahrhundert trug, warf unten vor dem Podium hochmütig den Kopf in den Nacken. »Meiner Meinung nach hätte sie ›Generelles Nubisches Kunsthandwerk, Mitte 14. Jahrhundert vor Christus‹ heißen müssen«, verkündete sie. »Aber ich will niemandem mein unmaßgebliches Urteil aufdrängen. Zumal sich dieses Artefakt am Ende nicht mal als die hervorragende Arbeit aus Gold herausgestellt hat, die sich in ihr zu Beginn der Flut noch vermuten ließ.«

Sie zuckte verächtlich mit den Schultern und wandte sich Saurini zu. »Was ich noch fragen wollte, Direktor. Was ist eigentlich mit meinem Punktestand? Ohne mich wären die Frischlinge in ihrer ersten Flut an einigen Stellen sicher gescheitert. Auch wenn es sich, wie sich allerdings lange vermuten ließ, nicht um eine von meinem Fragment ausgelöste Flut gehandelt hat.«

Gino Saurini seufzte. »Ich gebe dir einen Punkt für die Entdeckung des Bandes über die nicht bestätigten Fragmentgeschichten von Miles Monk. Allerdings müssen wie dir die dafür zuvor von Meister Iggle gegebenen fünf Punkte wieder abziehen. Aus den dir bekannten Gründen. Das macht dann summa summarum vier Minuspunkte.«

»Vier Minuspunkte?« Coralia sog scharf die Luft ein und stand wütend auf. »Na gut, das muss ich wohl akzeptieren. Aber errare humanum est, das weiß ja wohl jeder!« Sie wandte sich ab und stapfte mit eiligen Schritten davon.



Kurz darauf saßen Filine, Rufus und No auf einigen mittelalterlichen Schemeln zwischen den anderen Lehrlingen der Akademie und blickten nach vorn zu Direktor Saurini.

»Liebe Mitglieder der Akademie, Meister, Gesellen, Lehrlinge. In einem der Ägyptischen Weisheitsbücher heißt es: Wer gemeinsam mit seinen Mitbürgern kämpft, der wird auch gemeinsam mit ihnen Feste feiern …«

»He«, flüsterte Rufus in diesem Moment No zu. »Saurini hat mich eben noch mein neues Fragment wählen lassen. Guck mal!« Er zog eine abgegriffene Glasscherbe aus seinem braunen Hirschlederbeutel.

»Was das wohl mal war?«, flüsterte No zurück. »Ich bin schon gespannt auf …«

Zwischen den beiden erschien Filines Kopf, die hinter ihnen saß und sich nun vorbeugte. »Wenn ihr jetzt die Klappe haltet, damit ich die Rede hören kann, zeige ich euch nachher auch meins.«

Rufus und No sahen sich an. Dann stahl sich in ihre Gesichter ein breites Lächeln.
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